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  Für die „Verlorenen Kinder“, die ich als Lehrerin, Sozialpädagogin und Ausbilderin betreut habe, aber besonders für die, die ich nicht kennengelernt habe, weil sie nicht mehr am Leben sind.


  Kapitel I


  Das Geräusch eines brechenden Nasenbeins klingt wie Holz, das gespalten wird. Dumpf und doch scharf. Die Fingerknöchel des zweiten Beteiligten aber schmerzen.


  Fetzer überlegte, was zuerst gekommen war: das Geräusch oder der leichte Schmerz. Er kam zu dem Schluss, dass beides ungefähr gleichzeitig seine Wahrnehmungskanäle erreicht haben musste. Was die Angelegenheit nicht besser machte.


  Was die Angelegenheit allerdings zweifellos besser machte, war die Tatsache, dass der Kontrahent unmittelbar, nachdem das Geräusch das Ohr erreicht hatte, kläglich winselnd und keineswegs mehr arrogant auf dem Boden gesessen war.


  Kurz darauf waren die Polizeisirenen und das Blaulicht in seine kontemplative Wahrnehmung gedrungen.


  Die nachfolgende Amtshandlung entzog sich seiner Erinnerung.


  Wut, Fetzer. Weiße, den Brustkorb hinaufsteigende, wellenartige Wut. Die sich wie Gischt an „Ajna-Chakra“, dem dritten Auge, bricht.


  Nichts besiegt dich, Fetzer, nur die Wut. Deshalb steh ich jetzt auch da. Und der Blasse red schon wieder ohne Punkt und Komma. Ob der Herr Kommissar noch einen Spritzer wolle? Ob er jetzt, wo er Zeit habe, vielleicht auf Urlaub fahren werde? In Südfrankreich, ja, da kenne er ein Resort, da könne man …


  „Halt die bleede Goschn, Blasser. I denk nach, wie jeder halb intelligente Mensch sehen würde. Aber klar, du bist ja ned amal halb intelligent.“


  Giovanni, der wie alle Wirte nur seine eigene Religion kannte, deren zwei Gebote lauten: Erstens, der Gast hat immer recht, und zweitens, er zahlt immer mein Gehalt, kam der Aufforderung nach, wenn auch mit Mühe.


  Fetzer aber brütete.


  Brütungen des Bewusstseins schalten das Unbewusste stumm und verhindern so die Flut der ankommenden Informationen. Das ist tröstlich. Aber es ist der Trost der Bettdecke, die sich ein ängstliches Kind über den Kopf zieht. Und der Trost der Wahnsinnigen, die sich ihren inneren Bildern zuwenden, weil diese weniger schrecklich scheinen als die der äußeren Welt.


  Suspendierung also. Diesmal war dem Oprieschnig ein Diszi offenbar zu wenig gewesen. Wundert das? Nein. Mit der verbundenen Nase war der feine Herr sicher das Gespött des Golfclubs gewesen, was die äußerst schlechte Laune bei der Anhörung wohl hinreichend erklärte.


  Die verordneten Therapiestunden zur Aggressionskontrolle aber nicht. Verdammt. Wie lange würde es dauern, bis dieser verkrochene Polizeipsychologe Meldung machte? Eine Woche noch, höchstens. Länger konnte er das Nichterscheinen des suspendierten Herrn Gruppeninspektors mit gutem Gewissen nicht verschweigen. Obwohl – wer sagt, dass der ein Gewissen hat, wo er doch mit einem Beamtenarsch und dem zugehörigen Reptiliengehirn ausgestattet ist?


  Fetzer ordnete gedankenverloren die Erdnussschälchen, die Gläser und zwei leere Bierflaschen zu einem perfekten Ensemble. Der Blasse, der ausnahmsweise die beiden Flaschen wegräumen wollte, hielt unbewusst mitten in der Bewegung inne. Ein seltener Gedankenblitz, der seine niedrigen Gehirnfunktionen mit den wenigen höheren verband, sicherte ihm so, ohne dass er dessen gewahr wurde, das Überleben.


  Stattdessen hantierte er mit einer Flasche.


  Wodka in einem Viertelglas. Daneben zwei Oliven und Erdnüsse. Fetzer drehte abrupt den Kopf nach links. Natürlich. Der einzige Mensch, der diesen Fusel zwar nicht gefahrlos, aber mit Todesmut trinken konnte, stand neben ihm. Navratil.


  Fetzer schüttelte innerlich über sich selbst den Kopf. Weit hast es gebracht! Nicht einmal die Ankunft deines Kanzleibeamten bemerkst mehr. A feiner Ermittler bist. Falsche Zeit. Warst.


  Der Navratil, bewandert in den Gruben und Falten der menschlichen Seele, so sie sich dem Trinken hingegeben hatte aus Überdruss, Todessehnsucht oder schlicht aus Zartheit und Verletzlichkeit, erwiderte seinen Blick nicht, sondern starrte sein Glas an. Er wusste, dass Trinker mit und durch Alkohol sprechen. Und dass in dieser Hinsicht kein Unterschied zu den gewöhnlichen Depressiven besteht.


  Also verhielt er sich still und glich seinen Atem dem des Kommissars an. Mit Erfolg.


  „Und? Lebst jetzt gsund?“


  Navratil zeigte wortlos auf die Oliven und versuchte ein Lächeln.


  „Red schon, Depperter, was gibt’s?“


  Und Navratil legte dem Kommissar sein Polizeiherz zu Füßen.


  Die Lichtblau war jetzt also Gruppeninspektorin, provisorisch. A Drama war das. Niemand hatte den geringsten Respekt vor ihr, der Spitz lieferte rein gar nichts mehr und er selber sähe sich auch nicht gehalten, Berichte und Arbeitsanweisungen ordnungsgemäß zu erledigen. A anständiger Mensch, die Rachel, soweit das möglich ist aufgrund ihres Geschlechts. Aber Gruppeninspektorin!


  „Was soll i mit der Information? Das Innenministerium zwingen, Weiber nicht zum Polizeidienst zuzulassen? Die Oliven tun dir ned gut, Navratil, die vergiften dir das Gehirn.“


  Aber Navratil kümmerte sich nicht um den Einwurf – denn wer sein Herz öffnet, bereitet einem Sturzbach von halb gedachten und fehlgeschlossenen Sedimenten der Seele den Weg. Und so einer gräbt sich durch alle aufgerichteten Schutzwälle und Umzäunungen der Wahrnehmung.


  Weiter und weiter führte er aus, was den Dienst jetzt besonders beschwerlich und zäh machte. Sein einziger Zuhörer aber war der Blasse. Mit Pawlow’scher Konditionierung für Wirte versehen quittierte er jeden tiefen Seufzer mit einem neuen Glas und jede unterstreichende Handbewegung mit neuen Erdnüssen, aber keinen Oliven. Konditionierung eines Gewerbetreibenden.


  Als Navratil das nächste Mal aufschaute, war der Platz zu seiner Rechten leer. Bis auf das exakte Kleingeldtürmchen neben dem Spritzerglas.


  Kapitel II


  Was nutzt es, ein guter Ermittler zu sein, wenn die Welt doch immer gleich schlecht bleibt? Und wem nutzen die unterschiedlichen Ausformungen der mikroskopisch feinen Unterschiede, die der gute Ermittler erkennt? Niemandem. Denn niemand will es wissen, eigentlich.


  Fetzer, du bist überhaupt kein Ermittler mehr. Du bist suspendierter Beamter des Polizeiapparats der Stadt Wien und als solcher gehalten, dich entweder beim Oprieschnig, diesem Musterbeispiel an staatlich sanktioniertem Kriechtier, zu entschuldigen – oder die angeordneten dreißig Stunden Psychoscheiß zum Thema Aggressionsabbau zu absolvieren.


  Und beides geht einmal gar nicht.


  Das Erste geht nicht wegen der kleinbürgerlichen, durch großzügige Schläge mit dem Lederriemen unterstützten Erziehung zu absoluter Ehrlichkeit und Gehorsam einer Respektsperson gegenüber.


  Das Zweite geht nicht, weil man da über das Erste wird reden müssen.


  Wie ist das eigentlich? Legt man immer, sobald man dem Geprügeltwerden entwachsen ist, die bis dahin so sorgsam mit dem Riemen in die weichen Flanken eingekerbten Werte unmittelbar und endgültig ab?


  Wahrscheinlich haben s’ mich zu wenig geprügelt. Weil ich hab nur den Gehorsam abgelegt.


  Mit mehr Prügeln wär ich dann wohl einer von denen geworden, die ich jag und einsperr. Nein. Gejagt hab und eingsperrt hab.


  Ob der Oprieschnig auch die bürgerlichen Grundwerte als Striemen auf dem Arsch anerzogen bekommen hat? Waren dann wohl zu wenig, weil der hat seinen Gehorsam noch. Aber sonst nix. Drum ist er auch Kriminaldirektor und neuerdings Bezirkspolitiker – mit guten Chancen auf eine Berufung ins Ministerkabinett.


  Quasi aus den braunen Sümpfen Nordsloweniens mit einem notwendigen Umweg über den schwarzen Beamtenapparat direkt ins Allerheiligste des Innenministeriums. Mit Beteiligung der blauen Brut in Gestalt des Müller-Hartberg, dessen kurzzeitiger Aufenthalt im Landl II die karrierefördernde Intervention des Herrn Kriminaldirektors erst möglich gemacht hatte.


  Nicht einmal das hat sein Gutes, wenn man eine dieser korrupten Schmeißfliegen einsperrt! Im Gegenteil.


  Fetzer schritt schneller, als er auf der Höhe des „Jägersmann“ war. Für nichts konnte er garantieren, wenn er jetzt den Müller-Dings auch nur aus dem Augenwinkel sehen würde.


  Nur heim jetzt! Nein. Keinesfalls heim.


  Wer äußere Ordnung herstellt, um innere zu finden, hat, wenn er nur genug Zeit dafür aufwendet, irgendwann einmal alles geordnet. Tassen, Grünpflanzen, Besteck. Kleiderkästen und Hutablagen, Vorratsschränke und Schreibtischladen. Nur um zu merken, dass die innere Ordnung der äußeren nicht gefolgt ist. Dann beginnt man von Neuem. Und wiederum von Neuem.


  Bis man nicht mehr weiß, ob man gerade fertig ist oder schon wieder angefangen hat.


  Fetzer zwang sich, die äußere Welt zu beobachten und zu katalogisieren. Ein Blick auf die Fenster über dem „Drechsler“ zeigte ihm, dass die mitteilungsbedürftigen Bewohner einen neuen Spruch in die Fenster geklebt hatten: „Back to boredom“ wurden alle, die irrtümlich hinaufschauten, angewiesen. Im Gegensatz zu was, bitte?


  Automatisch bog er in die Stiegengasse ein, deren unregelmäßige Pflasterung ihm sonst in aller Regel Magenschmerzen verursachte.


  Alles ruhig, dunkel und schlafend. Nur das „Village“ lebte noch.


  Der diensthabende Security kam seiner Aufgabe perfekt nach. Ruhig und gelassen, mit absichtsloser, aber sichtbarer Körperspannung hielt er den Blick nach vorne. Ein Puma. Das Fetzer’sche Hirn verband und katalogisierte den visuellen Eindruck und die fühlbare Energie mit einer visuell-kinästhetischen Erinnerung an das tatsächliche Tier.


  Daneben stand ein ebenso katzenartiges Weibchen, in dieselbe Richtung blickend. Beide waren einander gewahr, sprachen jedoch nicht.


  Erst in der Gumpendorfer Straße wurde ihm bewusst, dass sie barfuß gewesen war.


  Fetzer prüfte das exakte Bild seiner Erinnerung und blieb verblüfft stehen. Sein fotografisches Gedächtnis zoomte auf die Zeitung unter den Füßen des Weibchens und auf die neben ihr stehenden High Heels.


  Die Fetzer’sche Gabe der Kombinatorik versagte ausnahmsweise völlig. Er konnte sich weder den Hergang, noch den Ausgang dieser Szene vorstellen.


  Genügend abgelenkt von den sich daraus ergebenden Möglichkeiten und den vielfältigen Gedankengebäuden, die sein Geist unablässig errichtete, nahm er die Stiege zu seiner Wohnung, öffnete die Tür, fütterte den Kater und ging, ohne sich auch nur im Mindesten um die weitere Perfektionierung seiner äußerst perfekten Wohnung zu kümmern, zu Bett.


  Kapitel III


  Träume sind Ausgeburten des Unbewussten. Klar und leicht verständlich nur für dieses, für den Träumenden aber ein scheinbares Chaos.


  Stellen wir uns das Gehirn wie eine gut geordnete Kommode für Socken vor. Schublade um Schublade vermögen wir herauszuziehen, um entweder punktgenau die grauen Zwirnenen oder die schwarzen Wollenen zu finden. Oder wir wissen ganz genau, dass wir blaue Stutzen mit Kaschmir besitzen, sind aber nicht in der Lage, sie zu finden, vor allem wenn wir sie entweder beim letzten Wegräumen falsch verortet haben oder damals gerade mit dem Herzensmenschen auf den Tod der Beziehung gestritten haben.


  Das Unbewusste aber löst die Trennwände der Schubladen auf in unseren Träumen und präsentiert uns den gesamten Inhalt. Und zwar gleichzeitig und ungebeten.


  Fetzer träumte also.


  Er war wieder Bub und doch gleichzeitig Kommissar. Marie war da, die Süße aus Kindertagen, und traktierte ihn mit einem Buschen Brennnesseln und die Mama weinte still im Hintergrund. Und der Vater stand vor ihm mit dem Gürtel. Als er aufsah zum Vater, wurde dessen Gesicht zum Gesicht Oprieschnigs, und das Pfeifen seines Ledergürtels (oder war das ein Golfschläger?) vor dem Auftreffen auf dem Fetzer’schen Oberkörper wurde zum rhythmischen Geräusch eines Handys.


  „Was?“


  Gemurmel im Hintergrund, Gläserklirren und Lachen. Das Pfeifen einer alten Gaggia-Espressomaschine. Leises Klack-Klack wie von einem Holzlöffel, der auf Metall schlägt. Kein Zweifel. Das „Alt Wien“.


  „Spitz, was willst von mir? Und überhaupt um diese Uhrzeit? Was heißt, wieso ich weiß, dass du das bist? Ich bin nicht taub und noch nicht ganz blöd. Außer ein paar Altlinken und Möchtegernbohemiens geht niemand mehr ins ,Alt Wien‘. Außer dir natürlich.“


  Fetzer hielt die Augen geschlossen und visualisierte den Leiter der Spurensicherung, diesen Schandfleck aller Forensiker. Sicher wieder im fleckigen Pullunder und den Dreck von unzähligen Beweisstücken unter den Fingernägeln.


  „Ja, ja, entschuldig dich bei deiner Frau Mutter, dass sie dich Kreatur gebären hat müssen, aber ned bei mir. Also, was störst mich um zwei in der Früh? Leichen interessieren mich nicht. Sind nicht mehr meine!“


  Aber der Spitz war, wohl auch wegen des schmerzhaft vermissten Umgangstons seines Kommissars, nicht zu bremsen und erstattete aus alter Gewohnheit Bericht.


  Fetzer unterbrach ihn gelegentlich mit geknurrten Kommandos wie „Genauer!“ und „Zur Sache!“ und legte schließlich grußlos auf.


  Um vier Uhr dreißig, als die Sonne zaghaft den Himmel über dem Naschmarkt rötete, saß er immer noch aufgerichtet im Bett, das Handy in der Linken mit weißen Knöcheln umklammernd.


  Kapitel IV


  Wer sagt, dass nur die Toten wieder aufstehen? Das kann nur jemand sein, der nie von Erinnerungen heimgesucht wird, von denen an die eigene Schulzeit zum Beispiel. Da stehen sie nämlich alle wieder auf, die Lebenden und die Toten. Lehrer und Erzieher, Mütter und Väter, Großeltern und Professoren.


  Wenn es gelingt, das Unbewusste ruhig zu halten, dann bleiben sie verborgen im hintersten Winkel. Nicht ohne andauernd aufzuzeigen aus dem Dunkel und sich während eines Vortrags, einer Rede oder in einer gesellschaftlich relevanten, wenn auch lebenstechnisch belanglosen Situation zu melden und einem das eben gedachte Wort in der Kehle stecken bleiben zu lassen. Oder die Knie zum Zittern zu bringen.


  Fetzer stand endlich auf und begab sich ins Bad. Unter der Dusche, während der Anwendung des seit Jahren durchgeführten und unveränderbaren Säuberungsrituals, fielen die Worte des Spottliedes aus den Tiefen seines Gedächtnisses in sein Bewusstsein ein wie Krähen in ein Feld. Zuerst einige wenige, dann, gleichzeitig mit der Melodie des „Gaudeamus igitur“, die ganze Brut:


  „Sieh, der ,Henker‘ kommt von fern, der hat junge Ärsche gern!“


  Fetzer verlor gleichzeitig mit seiner Contenance die Seife.


  Der Hänker. Doktor Eugen Hänker. Gelangweilter Altphilologe und begeisterter Päderast. Glühender Anhänger von Strafarbeiten, Sonderaufgaben und allgemein anerkannten pädagogischen Maßnahmen zur charakterlichen Bildung der Internen. „Ruhe, Ordnung, Sauberkeit. Das sind die humanistischen Grundprinzipien an dieser Anstalt!“


  Die ausgiebige und dem Anlass angepasste Ausdehnung der abschließenden kalten Dusche bis zum beinahe Unerträglichen war nicht imstande, den Bubenschwur von damals in die gnadenvolle Verdrängung zu schicken. „Wir, Franzl, Stefan und Roland schwören, den ,Henker‘ zu töten. So wahr wir hier stehn. Und wenn es dreißig Jahre dauert.“


  Nackt blieb er in der Dusche stehen, den Kopf an die Fliesen gelegt.


  Der Spitz war ein Idiot. Wie immer halt. Keine Idee von der Mordwaffe. Ein zerschmetterter Hinterkopf, austretendes Gehirngewinde und Blut. Sonst keine Spuren, weder solche von Folter noch Abwehrspuren.


  Folter, Fetzer. Warum hast du Folter gedacht? Ist das nur der Bubenwunsch von einst oder was will dir dein Gehirn sagen? Das Tuch natürlich! Ein um den Kopf gebundenes Tuch, fest geknotet und die Augen, die Nase und den Mund bedeckend. Aber was war zuerst? Das Erschlagen oder das Umbinden des Tuchs? Ein Trottel, dieser Spitz.


  Die Wohnung will ich sehn. Geht ja nicht. Ich bin suspendiert und niemand. Auf keinen Fall bin ich jemand, der Tatorte aufsuchen kann. Recht geschieht mir.


  Wer wird ermitteln? Die Lichtblau natürlich. Na, das wird was werden. A Jüdische in dem seinen erzkatholischen und rassebewussten Umfeld. Ob der noch unterrichtet hat? Kaum, oder? Geht sich nicht aus. Wie lang ist das Internat her, fünfundzwanzig Jahr? Nein, dreißig.


  Fetzer weigerte sich, die Querverbindung zwischen einem vorigen Gedanken und dem soeben geborenen herzustellen, und ging endlich ins Wohnzimmer.


  Automatisch griff er zum Handy und ebenso automatisch legte er dieses wieder hin.


  Zu früh. Außerdem: Wem hab ich noch Anweisungen zu geben? Mir selbst, bestenfalls.


  Also: Geh frühstücken, Fetzer! Solltest schon weg sein!


  Kapitel V


  Der Naschmarkt war leer. Nicht gänzlich leer, denn die Arbeiter der Standbesitzer räumten ihre Ware heraus, überall waren Licht und Musik. Serbischer unerträglicher Pop, türkische Moderne, undefinierbares Gedudel irgendwelcher Balkanvölker. Wie Inseln leuchteten die bereits geöffneten Stände zwischen den verbarrikadierten anderen.


  Ist das so wie mit den Menschen, Fetzer? Nein, bei denen ist es umgekehrt. Die sind außen bunt und glänzen und ihr Inneres ist dunkel, trist und schlichtweg hässlich.


  Fetzer ignorierte die grüßenden Gesten der Verkäufer und beeilte sich ins Ma-Hei. So früh würde es dort keine Musik geben und die Chance auf halbwegs aufmerksame Bedienung war noch groß. Auf einen, maximal zwei Gäste konnten sich die Kellneriertiere dort gerade konzentrieren, was nichts anderes bedeutete, als nur zweimal etwas urgieren zu müssen, anstatt wie sonst fünfmal.


  Du hast kein Glück heute, Fetzer. Eine asiatische Küchenhilfe stand hinter dem Tresen und schabte irgendein Gemüse in einen Topf. Ohne Rhythmus und ohne Gefühl. Natürlich. Und die ewig missgelaunte Kellnerin hatte Frühdienst und versuchte offenbar mittels Hypnose die Espressomaschine zu bedienen. Oder sollte dieses Starren ein äußerer Ausdruck für einen inneren Denkvorgang sein? Kaum, Fetzer, kaum.


  Nur ein Gast war anwesend. Blass, randlose Brille, unordentliches Äußeres. Und unordentliches Inneres. Das war sicher.


  Die Missgelaunte erwachte aus ihrer Trance und begann unaufgefordert, das Fetzer’sche Standardfrühstück zuzubereiten.


  Schon an den fahrigen Handbewegungen konnte man ablesen, dass die Eier im Glas es nicht gänzlich ohne Schale in dieses schaffen würden. Der Schnittlauch würde ungleich geschnitten sein und der Kaffee eine uneinheitliche Oberfläche haben. Der Zucker würde fehlen, ebenso das Glas Wasser. Das Brot? Zu dick geschnitten. Die Butter? Zu lieblos aufgetragen.


  Kellnerin und Kommissar beobachteten einander stumm und mit Groll.


  „Ich bin Byzantinist, übrigens“, wandte sich der randlos Bebrillte an Fetzer.


  Der Reptilienblick des Kommissars zeigte keinerlei Wirkung.


  „Ich arbeite an meiner Dissertation, die sich mit …“ Der Rest des Satzes verlor sich im hinteren Teil des Lokals, wohin der eben erschienene Besitzer den Bebrillten eilends geleitete, schon um seinen Gast vor Fetzer und somit sein Lokal vor Schaden in Form von splitternden Holzteilen, einer Anzeige wegen Körperverletzung und Essensresten auf dem Boden zu bewahren. Die Kellnerin hatte die Gelegenheit genutzt, um das Frühstück vor ihn hinzustellen, sich auf dem Absatz umzudrehen und sich wieder hinter den Tresen zu begeben. Dort wartete sie ergeben auf die Beschwerde des Kommissars, die sie auswendig hersagen konnte, ebenso wie die vielfältigen Vergleiche ihrer Person mit niedrigen Tierarten, deren gewöhnlicher Lebensweise und die Aufforderung, endlich einen Job anzunehmen, zu dem sie wenigstens halbwegs taugen würde.


  Aber das Unbegreifliche geschah.


  Nichts.


  Fetzer hatte beschlossen, das Unglück heute zu verdienen und verzehrte sein Frühstück gänzlich, anstandslos und ohne jeden Kommentar.


  Als er, unter Zurücklassung des abgezählten Kleingeldtürmchens, das Lokal verlassen hatte, beschloss sie zu kündigen und endlich ihr abgebrochenes Studium fortzusetzen. Für das Gastgewerbe muss man Nerven haben. Aber was zu viel war, war zu viel.


  Kapitel VI


  Fetzer fischte im Gehen sein Handy aus der Jackentasche.


  „Navratil? Ruhe. I red. Sitzt vor dem PC? Gut. Recherchier mir den Roland Bogner und den Stefan Rauch. Geboren beide in Wien, 1963 oder 64, Adresse weiß i ned, du Depp, sonst brauchert i di ned! Jedenfalls beide im Kinderheim Leidenfrostgasse bis 79 oder 78. Jetziger Beruf, Aufenthalt, Familie, Vorstrafen, alles eben. Heut noch auf meinem …, ach so, nein. Um sechs in der ,Alten Münze‘. Den Spitz bringst mit. Richt ihm aus, i will Genaueres über das Tuch, das der Hänker über seinem Schädel hat. Am besten bringst mir den ganzen Bericht, die Lichtblau geht eh um fünf, der liegt sicher auf ihrem Tisch. Was heißt, ob die Lichtblau auch kommen soll? Natürlich nicht! Was geht die das an? Siehst. Eben.“


  Ach, das Unbewusste, Fetzer! Wieso steh ich plötzlich bei der Linie 1 und warte auf die Bim? Wohin will ich eigentlich? In den Prater, offenbar.


  Durch das Herbstlaub, das am Straßenrand liegt, mit den Füßen schleifen. Die Luft riechen und die Farben sehen. Kastanien aufheben und wieder wegwerfen. Kind sein. Oder allein sein? Oder trauern? Nachdenken? Die Enge in der Brust spüren und die Kälte in den Zehen?


  Das ist doch alles dasselbe, oder?


  Muss ich mich beschäftigen mit dem Kind in mir und mit meinen Kinderfreunden? Nein, ich muss nicht. Ich kann nicht und ich will nicht. Aber der Hänker ist tot. Und ich war’s nicht. Oder war ich’s und weiß es bloß nicht mehr? Egal. In Gedanken und in hunderten von Träumen hab ich ihn umgebracht. Trainiert hab ich mich für diesen einen Tag. Stärker sein als er. Größer. Brutaler. Wohin hat’s mich gebracht? Zur Polizei. Ein Witz eigentlich.


  Die Prater Hauptallee. Golden und braun, wie immer im Herbst. Ein Mensch kann seinen Frieden finden beim Gehen und beim Schauen. Immer am Horizont entlangschauen, die Regelmäßigkeit in der Unregelmäßigkeit entdecken und getröstet sein, wenn auch nur für Stunden.


  Die Jogger stören, und die Radfahrer. Ganz in der Früh tröstet die Hauptallee, wenn man das einzige Lebewesen ist, das sich bewegt, auf den Horizont zu.


  Fetzer zwang sich. Erst rannte er, dann ging er, endlich schleifte er mit den Füßen durchs Laub.


  Vorwärtsdenken, nicht rückwärts!


  An den Fall denken, auch wenn es nicht mehr der eigene ist, sondern der der Lichtblau.


  Da stirbt also endlich ein schlechter Mensch. Und zwar so, wie er es verdient. Wie viele Verdächtige es wohl gibt? Hunderte. Gebündelt zu Jahrgangsklassen, je fünfundzwanzig oder dreißig Zöglinge, das werden schon so zweihundert sein. Und die Familie, natürlich. Hattest du Familie, Hänker? Und haben die dich ebenso inbrünstig und ohnmächtig gehasst wie wir? Wer weiß.


  Wer weiß, wie du in den eigenen vier Wänden warst. Ebenso streng und unerbittlich, so voll falscher Freundlichkeit und gespielter Sorge und Güte, ebenso bösartig wie im Heim? Wir werden sehen. Wenn der Navratil und der Spitz halbwegs was liefern an Material.


  Bis dahin kann ich gar nichts tun, außer meinen persönlichen Hirnfasching feiern. Unproduktiv. Also was anderes. Beobachten, zum Beispiel.


  Hinsetzen und beobachten. Warum schreibt nicht endlich jemand eine Doktorarbeit über den Zusammenhang zwischen dem Gehabstand und dem Status der persönlichen Beziehungen? Hier. Ein Pärchen. Sie sieht geradeaus, er schaut andauernd zu den Bäumen. Unwillkürlich entfernt er sich immer ein, zwei Schritte, kommt dann wieder zurück. Beide wirken kreuzunglücklich. Dann beginnt das Baby im Kinderwagen zu weinen und unmittelbar beugen sich beide darüber. Keine Berührung. Weitergehen und entfernen, und wiederkommen und entfernen.


  Oder die zwei da drüben. Beide über siebzig. Sie stützt ihn, er keppelt vor sich hin. Statt dass sie ihn einfach loslässt und sich die Befriedigung gönnt, dass es ihn auf die Schnauze haut, die er offenbar nicht halten kann, stützt sie ihn. Wie subtil die Bestrafungen des Schicksals sein können, Fetzer! Der war sein Leben lang ein Despot und hat sein duldsames Frauchen kujoniert. Jetzt rächt sie sich, indem sie ihm hilft. Da! Jetzt richtet sie ihm den Schal und knöpft seinen Mantel zu. Die Rache einer Entwürdigten ist die öffentliche Demütigung eines Despoten, dem sie das Gewand rich-ten muss wie einem Kind. Das macht sie, indem sie ein klein wenig den Kopf schüttelt dabei und sanft lächelt. Kein Wunder, dass die meisten Mordfälle in der Familie passieren.


  Interessant. Ein Mann und eine Frau. Beide annähernd gleich groß. Nebeneinander gehen sie, nein, sie schreiten. Aufrecht und nach vorne blickend. An den Händen halten sie sich nicht, aber an den Herzen. Wie sorgsam er sie bewacht aus dem Augenwinkel. Wie stolz sie geht, weil sie sich dessen gewahr ist. Sie leuchten im Vorübergehen und Fetzer senkt den Blick zu Boden, weil die Erinnerung und der Schmerz in den Augen sichtbar würden für alle Welt, wie er sich selbst so gehen sieht vor ewigen Zeiten. Vorbei, Fetzer. Außerdem war es eine Illusion, ein Irrtum, ein unbegreiflicher. So lange sitzt er mit dem Gesicht in seinen Händen, bis er ein Kind sagen hört: „Schau Mama, der Mann, was hat der?“


  Schnell zur Straßenbahn zurück und dorthin, wo die äußere Unordnung geordnet werden muss, auf dass die innere vergessen werden kann. Zurück zum Naschmarkt.


  Kapitel VII


  Es gibt nichts Traurigeres für die Einsamen und Unglücklichen als Weihnachtsdekoration. Der Naschmarkt hatte versucht sich herauszuputzen und war, wie jedes Jahr, gescheitert.


  Fetzer setzte sich kopfschüttelnd in die „Alte Münze“.


  Der Kellner näherte sich. Fetzer starrte ihn an und wandte dann den Blick zur Theke. Der Wirt, um diese Zeit noch halbwegs nüchtern und nicht in Streitlust gefangen, verstand ohne Worte und brachte einen weißen Spritzer und ein Paar Sacherwürstel in Saft. Tadellos parallel angerichtet, die zwei Semmeln (frisch) auf einer Serviette (sehr frisch) im Fetzer’schen Idealabstand links neben dem Teller platzierend.


  „Was ist mit dir?“ Fetzer knurrte. „Hast dir das Hirn endgültig weichgsoffn? Das Kellneriertier ist eindeutig ein Ausländer. Der hätt am Hamburger Fischmarkt bleiben sollen, der ghört da nicht her! Das ist unerträglich. Abstand von meinem Tisch, und wehe er spricht mich in seinem norddeutschen Idiom auch nur irrtümlich an!“ Der Wirt setzte zu einer begütigenden Erklärung an, wurde jedoch mit einer Handbewegung, der beinahe das Spritzerglas zum Opfer fiel, weggescheucht.


  Unzufrieden mit seinem eigenen Zustand und dem der Welt zog Fetzer ein Buch aus der Manteltasche und begann, nachdem er die Würstel exaktest aufgeschnitten hatte, in der einen Hand die Gabel und mit der anderen das Buch haltend, gleichzeitig zu essen und zu lesen.


  So nährte er den Körper und den Geist, bis zu dem Zeitpunkt, als er eine Veränderung in der Lautstärke des Lokals wahrnahm. Jetzt war offenbar ein Pathologe anwesend und so war der Raum ein klein wenig stiller geworden.


  … From poetry to justice, then. Poetic justice, if you will. For the sad fact remains: There is far more poetry in the world than justice … „Invisible“ von Paul Auster zuschlagend hob er den Blick und dirigierte mit einer Bewegung seiner Augen Spitz und Navratil zu sich.


  „Hinsetzen. Zuerst der Spitz. Bericht!“


  Gehorsam und gleichzeitig nahmen beide Platz.


  Und Spitz berichtete: Das Tuch war außen sauber, neu und ohne jede Spur. Also offenbar nach begangener Tat angebracht worden. Gefunden hatte den Hänker die Heimhilfe.


  Soso. Eine Heimhilfe hatte er also gehabt.


  Wohl aufgrund seines schlechten Allgemeinzustandes. Eine kaputte Hüfte, schlecht gepflegter Körper. Stark übergewichtig.


  Im Wohnzimmer sei er gelegen, halb vom Fernsehsessel heruntergerutscht.


  Kleidung? Ein blauer Trainingsanzug, der zweifellos schon bessere Tage gesehen hatte, aber schon lange keine Waschmaschine mehr.


  Ach die Heimhilfen! Diese selbstlosen und emsigen Geschöpfe!


  Herzmedikamente, Blutdruckmedikamente, Krampfadern. Sonst keinerlei Spuren. Alte Spermaflecken am Trainingsanzug. Innen.


  „Brav, Spitz! Und jetzt du, Navratil. Wo ist der Bericht?“


  Navratil rutschte unruhig auf dem Holzsessel herum. Kein Bericht. Er war einfach nicht da. Obwohl er ihn selbst getippt und der Lichtblau auf den Tisch gelegt hatte. Das Unerklärliche war, dass er die Lichtblau um Punkt fünf aus dem Büro hatte gehen sehen, ohne Bericht.


  Fetzer senkte den Blick und musterte die Holzmaserung des Tisches. Der norddeutsche Kellner nutzte die Gunst des Augenblicks, um sich den beiden neuen und getränkelosen Gästen zu nähern, kam jedoch nur bis auf zwei Meter an diese heran, bevor ihn das Fetzer’sche Spritzerglas an der Schläfe traf.


  Spitz reagierte prompt, indem er aufstand, an der Theke zwei Viertel bestellte, diese gleich mitnahm und im Zurückkommen einen flüchtigen, wenn auch fachmännischen Blick auf die entstandene Schnittwunde warf. „Weitermachen, ist bereits durch Alkohol desinfiziert.“


  Fetzer aber war bereits in ein Gespräch mit Navratil vertieft. Beide waren sich einig, dass die Lichtblau keinesfalls die Akte mit nach Hause genommen hätte. Das tat sie nie. Also musste diese entweder zum Oprieschnig beordert worden sein oder jemand hatte sie vom Tisch entfernt. Unwahrscheinlich. Niemand interessierte sich für Polizeiakten innerhalb des Kommissariats. Akten bedeuteten immer Arbeit. Die jemand machen musste, sobald er den Akt auf dem Tisch hatte.


  Also war sie aller Wahrscheinlichkeit nach beim Oprieschnig. Nur warum? Das Opfer war niemand Wichtiger oder aus einem Kreis, der dem feinen Herrn Kriminaldirektor bei seiner politischen Karriere helfen konnte. Oder etwa doch?


  Aber der Navratil hatte noch ein Ass im Ärmel.


  Die Recherchen für den Herrn Kommissar waren abgeschlossen. So leichte Aufgaben könne er nächstes Mal auch einem Zehnjährigen geben!


  Der Bogner war tot. Selbstmord vor fünfzehn Jahren, zu Weihnachten. Keine Frau, keine Kinder. Eine alte Mutter war noch da. Und der Rauch war amtsbekannt. Offiziell Besitzer eines schmierigen Sexshops in Favoriten. Auf der „Speiskartn“ das Übliche: Eigentum und ein bissl Gewalt. Verheiratet mit einer offiziell ehemaligen Nutte osteuropäischer Provenienz. Zwei Kinder mit ihr, zwei uneheliche mit zwei anderen Frauen. Zahlt die Alimente schleppend bis gar nicht und wird deswegen pausenlos gepfändet. Wohnt im ersten Stock über dem Geschäft.


  So ist das Leben, Fetzer. Der eine draht sich ham, der andere hat einen schlechten Geschmack, sowohl bei der Berufswahl als auch bei der Auswahl seiner Weiber. Nein, genug. Keine philosophischen Ausflüchte jetzt!


  „Wer war am Tatort?“


  Zwei Frischgfangte. Na, servas. Also niemand, der ansatzweise sagen könnte, was in der Wohnung war.


  Fetzer fühlte sich wie jäh erblindet.


  Kein Bericht, kein beliebig in seinem Geist abspielbares Video des Tatorts.


  Mechanisch zählte er die Zeche ab, drapierte sie neben seinem Teller, stand auf und verließ grußlos das Lokal.


  Übrig blieben zwei erleichterte Polizeibeamte, ein geradezu euphorisierter Kellner und der Wirt, der allen dreien und sich selbst ein Viertel aufs Haus hinstellte.


  Denn auf einen Schrecken muss man was trinken, oder zum Feiern. Oder um besser nachdenken zu können. Also immer, eigentlich.


  Was machst jetzt, Fetzer? Ohne Bericht, ohne Begutachtung des Tatorts, ohne die Möglichkeit, einem Verdächtigen ins Gsicht und damit ins Herz zu schaun?


  Ziellos vor dich hin gehen. Die Gumpendorfer Straße hinauf bis zum Flakturm, dort die Schrift „smashed to pieces …“ minutenlang anstarren und wieder zurückgehen. In die Wohnung, beim Hinaufsteigen alle Stufen zählen und aufsperren. Den Kater füttern und sorgsam und methodisch alle beweglichen Dinge ordnen. Und wieder neu ordnen.


  Der Polizeipsychologe würd schön blöd schauen, wenn er das wüsste. Das fällt für den sicher unter „Zwang“.


  Stunden, nein, Tage könnte man füllen mit dem Besprechen der Ordnung, die in einem Leben herrschen muss.


  Abrupt hielt er inne und setzte sich an den Küchentisch.


  Ja, so könnte es gehen.


  Kapitel VIII


  Am nächsten Morgen schneite es leicht.


  Fetzer hatte sich gut vorbereitet. Anzug, Krawatte, unauffälliges Äußeres und unauffälliges Inneres. Am Schottenring angekommen begrüßte er den Portier, entgegen seiner sonstigen Gewohnheiten, was diesen für den Rest des Tages nervös und auf ein weiteres, das Weltende ankündigendes Zeichen wartend zurückließ. Daher vergaß er später auch die Ankunft des Herrn Kriminaldirektors zu melden, was zu einigen Turbulenzen in den Vorzimmern und im Bereitschaftsraum führte, da die gelernten österreichischen Beamten sich trotz dessen Ankunft weiterhin so verhielten, wie es in ihrem natürlichen Lebensraum, den Amtsstuben, überlebensfördernd war: diensteifrig auf Anstoß, aber sonst tatenlos.


  Fetzer aber stieg die Stiege zum Polizeipsychologen empor.


  Warum nur haben sich diese Scheißpsychologen alle diesen gleichmütigen Gesichtsausdruck antrainiert? So als ob sie sich nicht wundern würden, dass ein völlig Verrückter vor ihnen steht? Bringt man ihnen das in der Ausbildung bei, in den geschlossenen Anstalten, wo ein unabsichtlicher Wechsel der Gemütslage, der sich in den Gesichtszügen widerspiegelt, blutige Kämpfe auslösen kann?


  Fetzer taxierte sein Gegenüber. Disziplinlos, weich, aber auf sein Äußeres bedacht. Ein Gigerl, hätt mei Oma gsagt. Aber eins ohne Geschmack, sag ich.


  Einen Herrenring trägt er auch noch! Fetzer wand sich innerlich, gab dem Herrn Doktor aber dann doch die Hand.


  Schweigend saßen die beiden einander gegenüber. Der eine katalogisierte in Gedanken das Büro und machte sich geistige Notizen über den Seelenzustand des Besitzers. Unordentlicher, träumerischer Geist, braucht Anerkennung für seine Leistungen. Überall Fotos und Diplome.


  Der andere aber saß bloß, lächelte mit leicht schräg gelegtem Kopf und schwieg.


  „Was spiel ma? Wer als Erster red, hat verloren?“


  „Stört Sie denn das Verlieren, Herr Kommissar?“


  Fetzer war schon halb aufgestanden, als er sich an den Mord erinnerte. Da musst durch, Fetzer. Ohne die regelmäßigen Stunden hier bei dem Deppen kannst das Kommissariat nicht betreten und dich nicht in den Zimmern und auf den Gängen herumtreiben.


  Mit Mühe setzte er sich wieder und entgegnete:


  „Wieso sagen Sie das, Herr Doktor?“


  Dies brachte das Gigerl wie beabsichtigt zum Reden. Fetzer begab sich in den Status des gütigen Zuhörers, der bestätigend nickte, während er Sprache, Worte und die dazugehörenden mimischen Begleiterscheinungen analysierte, einordnete und mit später zu verwendenden Antwortfloskeln verband.


  Ja, er nickte und senkte den Kopf ein wenig, als seine anlasslos ausbrechende Aggressivität zur Sprache kam. Jaja, er senkte den Kopf noch ein wenig weiter, jetzt war das Gigerl bei seinen verbalen Zornesausbrüchen gegenüber den Kollegen. Und nein, er wisse sehr wohl, dass er etwas dagegen tun müsse, sonst wäre er ja nicht hier, oder? Der Navratil oder der Spitz wären bei dem Lächeln, das Fetzer nun auf sein Gesicht gelegt hatte, umgehend aus dem Zimmer geflohen, aber das Gigerl sah sich bestätigt und verlor sich in Vorschlägen, wie man denn gemeinsam das Problem in den Griff bekommen könnte.


  Vor allen Dingen empfahl er eine spezielle Atemtechnik, die immer dann zum Einsatz kommen sollte, wenn ein Auslösereiz die Fetzer-spezifisch so sensible Impulskontrolle außer Tritt und Takt brächte.


  „Ich weiß, lieber Herr Doktor, dass ich auf kleinste Auslösereize zu heftig reagiere, bin mir aber nach langem Nachdenken nicht sicher, ob diese Reize nicht auch durch das Büro an sich ausgelöst werden. Wie Sie vorhin so richtig bemerkten, brauche ich vielleicht wirklich eine Desensibilisierungsstrategie. Ein wenig Zeit in meinem Büro oder unten im technischen Labor würde mir helfen, mir über die eventuellen Auslösereize klar zu werden. Könnte ich das nicht hier, wo Sie doch ganz in der Nähe sind, probieren – wenn ich merke, dass ich unruhig werde, komme ich sofort wieder zu Ihnen und wir arbeiten kontextspezifisch daran weiter.“


  So kamen sie zu einer für beide Seiten befriedigenden Übereinkunft: Das Gigerl hatte die amtlich verwertbare Zusage, dass der Kommissar die dreißig Stunden Anti-Aggressions-Therapie hiermit angetreten hatte, und Fetzer die quasi psychologisch verordnete Erlaubnis, sich dort herumzutreiben, wo er dienstrechtlich rein gar nichts zu suchen hatte: in seinem Büro und bei seinen Leuten.


  Sollte das Gigerl sich darüber wundern, dass der früher so wenig kooperative Kommissar die Therapie umgehend beginnen wollte, so zeigte er es nicht. Bestenfalls entspannten sich seine Kinnmuskeln ein wenig, was, wie Fetzer registrierte, analysierte und sofort in seinem visuellen Gedächtnis speicherte, auf ein wenig Angst vor seinem Gegenüber schließen ließ.


  Beim Verabschieden bemerkte er überdies, dass der Herrenring (blauer Stein mit Monogramm) auf eine adelige Herkunft hinweisen sollte und drückte daraufhin die Hand des Gigerls etwas zu fest. So viel zu Auslösereizen.


  Auf dem Gang überlegte er, wohin er sich zuerst wenden sollte: Labor oder Büro? Ein Blick auf die Uhr machte ihm die Entscheidung leicht. Büro. Die Lichtblau war jetzt, wie immer um diese Zeit, beim Kaffee. Den trank sie im vierten Stock mit der einzigen anderen Kommissarin im Haus – auch so eine unnötige Person.


  Beim Eintreten in sein Büro tat sein Körper, ganz ohne sein Zutun, einen Schritt zurück und lehnte sich an die Wand.


  Ruhig jetzt, Fetzer! Nichts mehr war an seinem Platz. Ungeordnet, wahllos und zufällig lagen Akten, Bleistifte und Unterlagen umher. Sein Schreibtisch war ans Fenster gerückt, ein Kaffeetischchen unbestimmbarer stilistischer Provenienz lauerte gleichsam zwischen zwei Besuchersesseln. Seine Grünpflanzen standen zu etwas, das wohl eine gefällige Gruppe sein sollte, zusammen.


  Warum spiegelt das Äußere immer das Innere? Jeder Trottel im ersten Dienstjahr konnte erkennen, dass hier die Hand des Teufels in Form eines Weibsbildes gewütet hatte.


  Die Bücher! Natürlich hatte diese Person sich auch an den Büchern vergriffen. Ein Vergleich mit dem Bild in seinem visuellen Gedächtnis ließ unmittelbar eine Liste von falsch verorteten Büchern entstehen.


  Dritte Reihe links: ein Paul Auster, der nach oben rechts gehörte. Zweite Reihe, ganz rechts: Wo war der William Blake?


  In der Ablage des Kaffeetischchens, meldete das exakt arbeitende Fetzer’sche Gedächtnis. Vor fünf Minuten unbewusst wahrgenommen, aber peinlichst genau registriert und abgelegt unter: falsch.


  Fetzer riss sich zusammen. Ihm blieben sieben Minuten.


  Wenn man sich auf eines verlassen kann, dann auf unordentliche Menschen. Wichtiges lassen sie in Sichtweite liegen und meist auch noch in Reichweite ihrer bevorzugten Hand.


  Im Hinsetzen ließ er den Blick über den Schreibtisch wandern, nicht ohne langsam von fünfunddreißig rückwärts zu zählen und langsam und bewusst zu atmen.


  Die solltest töten, Fetzer. Langsam und qualvoll. Sein Faber-Castell aus Ebenholz war, ein Irrtum war ausgeschlossen, angebissen. Die silberne Kappe mit dem elegant integrierten Spitzer war nirgends zu sehen.


  Nur der Fall ist interessant, Fetzer, sonst nichts.


  Genau. Direkt unter der ausgestreckten rechten Hand lag ein Post-it. Namen und Telefonnummern. Anmerkungen rechts daneben: Die Heimhilfe. Der Schulleiter. Ein Verwandter. Ein Fragezeichen.


  Fetzer hatte genug gesehen. Mit äußerster Beherrschung vermied er es, die zahllosen Papiere zu ordnen, und stand auf.


  Umdrehen, Fetzer, einfach umdrehen und nicht hinsehen. Schau stattdessen die Pflanzen an. Grün. Angenehm. Aber nicht mehr Stück für Stück geordnet auf der Fensterbank, sondern zu einem Klumpen zusammengeschoben.


  Erst als er diesen Klumpen zu einem Ensemble geordnet hatte, das exakt den Regeln des Goldenen Schnitts entsprach, konnte er sein Büro verlassen. Keine Minute zu früh.


  Und auch keine Minute zu früh, um die Sicherheitsdirektion zu verlassen. Zu irritierend und beleidigend war der Anblick seines geschändeten Büros gewesen.


  Irgendwohin jetzt, wost ned nachdenken musst. Dorthin, wo wer anderer für dich denkt. Zur Elvira.


  Kapitel IX


  Alles hat ein Ablaufdatum und alles wird weit über dieses Ablaufdatum hinaus verkauft. Das gilt für Lebensmittel wie für Nutten. Lebensmittel packt man ein bissl um und platziert sie anders, und die Nutten versuchen irgendwann, nachdem sie ein schickliches Datum ihrer eigenen Verkäuflichkeit ohnehin um Jahre überschritten haben, Ähnliches und werden Sonnenstudiobesitzerinnen, Nageldesignerinnen oder Sekretärinnen.


  Die Elvira hatte letztes Jahr einen ihrer Kunden zur lebendigen Altersversorgung gemacht und saß seither als Geschäftsführerin im Büro des ihr in jeder Lebenslage ergebenen Gatten, des in allen Geschäftskreisen gefürchteten Immobilienhais.


  Streng und unbarmherzig befehligte sie ihn, die Kollegen und die Kunden und hatte so die tägliche Befriedigung, ihr professionelles Verhalten nicht ändern zu müssen. Es war sogar besser als früher. Bezahlt wurde sie hier und dort, und es war weniger ungustiös und weit weniger anstrengend, da niemand mehr den Anschein von Begeisterung verlangte.


  „Kummst wegn dem Pepi?“


  Elvira lebte in ständiger Angst, denn ihre Altersversorgung war ihr wichtig und wertvoll, aber leider amtsbekannt und immer etwas in Gefahr, vom Gesetz zur Besserung seiner Person eingezogen zu werden.


  „Na, i kumm ned wegn dem Pepi!“ Fetzer machte sich eine geistige Notiz, das Datum und momentan offene Betrugsfälle betreffend.


  Er hob die Hand und bedeutete ihr Stillschweigen. Dann nahm er einen Zettel vom Tisch, notierte aus dem Gedächtnis die Namen, Telefonnummern und Anmerkungen vom gelben Post-it aus seinem geschändeten Büro, faltete diesen und verstaute ihn in der Innentasche seines Sakkos.


  Dann gab er die Hände auf den Rücken, senkte den Kopf und wartete ergeben.


  Elvira sah zur Tür, erhob sich, schloss diese und ohrfeigte beim Zurückkommen den mittlerweile deutlich erregten Kommissar kurz, aber heftig, bevor sie ihm mit ihrem Schal (Hermès, ein Geschenk des Gatten) die Hände auf dem Rücken fesselte. Fetzer vergaß für die nächste Stunde die Leiche, sein im Wortsinn verhautes Leben, den Polizeipsychologen und die Unordnung der Welt und ward ihr Eigen. Ganz und gar.


  Später, beim Kaffee, redeten sie über Elviras neues Leben, aber Fetzer antwortete nur mechanisch und war so geistesabwesend, dass die Elvira sich geradeheraus zu fragen traute, was los war.


  „Sag mir, wer schützt einen Kinderficker? Wer hat Interesse daran?“


  „Franzl, alle, die so a Sauerei weder hören noch deren Existenz akzeptieren wollen. Und wenn s’ ned drüber reden, dann existiert’s einfach nicht. Außerdem müssten sich die meisten fragen lassen, warum sie nichts unternommen haben, weil wissen, Franzl, tut’s a jeder, wenn so was passiert! Aber i hab glaubt, du bist suspendiert?“


  Fetzer nickte nur.


  Ach Elvira, a Kommissar bleibt im Kopf immer a Kommissar, suspendiert oder nicht. Genauso wie a Nuttn immer a Nuttn bleibt im Herzen, oder?


  Beim Hinausgehen küsste er sie auf die Wange und legte 150 Euro auf den Schreibtisch. Elvira kassierte diese anstandslos und mit einem leichten Lächeln. Ka Chance auf Falsifizierung der Theorie, Fetzer. Was zu erwarten und hiermit zu beweisen war.


  Und jetzt muss i wohl oder übel zum Stefan Rauch. Unangenehm. Auch, weil dazu der 6er zu benutzen ist, diese Straßenbahn, mit der man eine Weltreise im Kleinen machen kann, denn nach der Station Kliebergasse bist plötzlich in Istanbul.


  Kapitel X


  Fetzer vermied den Blick auf die tristen Gassen, durch die der 6er fuhr, und griff automatisch in die Sakkotasche, wohin ihm vorhin sein Unbewusstes, wohl in einem Anfall von Präkognition, den William Blake gesteckt hatte.


  
    „Cruelty has a human heart


    And jealousy a human face,


    Terror the human form divine,


    And secrecy the human dress.


    The human dress is forged iron,


    The human form a fiery forge,


    The human face a furnace seal’d,


    The human heart its hungry gorge.“

  


  Dies tröstete ihn bis zum Quellenplatz, wo er beim Aussteigen nicht vermeiden konnte, die aneinandergereihten türkischen Geschäfte zu bemerken. Gül, Ayhan, Koc. Noch einmal Koc. Mehrere unglaublich geschmacklose Auslagen mit türkischen Hochzeits-, Verlobungs- und sonstigen Gewandungen. Haushaltsbedarf und Friseure. Davor die fettärschigen, verschleierten türkischen Weiber mit ihren unzähligen unerzogenen und lauten Fratzen. Die größeren Mädchen ebenfalls bereits mit Kopftuch. Unerträglich!


  Dazwischen, endlich, der „Geschäftsgegenstand“ vom Rauch. In indezentem Rot, mit der noch indezenteren Aufschrift „Your Pleasure“.


  Als ob das wer verstehen würd hier!


  Fetzer zuckte zusammen, als er beim Eintreten die Warnmelodie des Türsensors auslöste.


  „Begrüße Sie, kann ich helfen?“ Dienstfertig eilte ein Wesen unbestimmten Geschlechts auf ihn zu. Sekunden vergingen, bis er den Rauch erkannte.


  Sein „Danke, ich schau nur“ ließ das Wesen wieder hinter der Kassa verschwinden und schenkte ihm ein paar Minuten der dringend notwendigen Sammlung.


  Das war also aus dem Stefan geworden. Ein weibischer Mensch mit Stirnglatze und in den Nacken geschleckten Haaren, ein brustbehaartes Monster in einem Rüschenhemd und einem zu prominenten Arsch in einer zu engen Hose. Nur die Kuhwimpern waren noch wie damals, lang und dunkel, und sie umrahmten immer noch große braune Augen, obwohl diese jetzt in Fettgewebe beinah verschwanden.


  Wo ist bloß der Bub hin, der so hübsch war wie ein Mädel mit seinen langen Wimpern, den aufgeworfenen Lippen und dem Körper eines Tänzers?


  Und genau das hat ihm das Gnack gebrochen.


  Ob er mich auch erkannt hat? Keinesfalls. Ich hab keine Ähnlichkeit mit dem Franzl von damals. Schiach und klaan war i, a Krispinderl. Voller Zorn und voller Angst gleichzeitig. Täglich gedemütigt, und bestraft, und verlacht, und so wehrlos. So wehrlos. Nein, den Franzl gibt’s nicht mehr. Äußerlich nicht und innerlich erst recht nicht!


  Wie sind wir drei eigentlich Freund gworden? So unterschiedliche Buben wie wir! Der Stefan, der Hübsche und Lustige, der Roland, dieses scheißgscheite Oberschichtkind, und ich, der Drecksbalg aus ’m Gemeindebau.


  Weinen hab ich ihn ghört, den Stefan, in der Nacht. Zwei Wochen lang. Dann bin i aufgstandn und zu seinem Bett gangen und hab ihm gedroht, dass i ihm in die Goschn hau, wenn er ned sofort sagt, was los ist, weil dann hat er wenigstens an Grund zum Plärren.


  Da hat sich der Roland eingmischt und hat nur gsagt: „Fetzer, halt du die Goschn. Er is der Neue vom ,Henker‘.“


  „Verdammte Scheiße“, hab ich gsagt, statt: „Es tut mir leid“, aber beide ham’s verstanden. Und dann warn wir plötzlich Freund.


  „Entschuldigung, Franzl?“


  Das Rüschenmonster hatte sich angeschlichen und stand plötzlich hinter ihm. „Da steh i und schau und denk mir, dass da ana steht und denkt. Und so wie der steht und denkt, mit dem Gsicht, denk i mir: Des is der Franzl. Du bist es doch, Franzl? Gut schaust aus! Wieso bist trainiert wie da Schwarzenegger, was arbeitst denn? Wie geht’s da denn?“


  „Kampfschwimmen. Kieberer. Gschissn.“


  Dem Stefan schüttelte ein Lachen den Wanst und die Hängebacken.


  „Und i? Kampftrinken, Koberer, a gschissn.“


  Dann wurde er ernst. „Kummst wegen mir?“


  Fetzer zuckte die Achseln. „Sollt i?“


  Ein Blick aus dicht bewimperten braunen Augen sagte alles.


  Nein, er habe nicht gewusst, dass die Ware gestohlen war. Und was die Ostfut beträfe, die dreckige …


  „Ach, halt die Goschn, Stefan, des interessiert mi ned. Wennst deppert genug bist, schick i dir an Uniformierten, dem kannst des gern erzähln, wennst meinst. Mir erzählst jetzt, wannst den ,Henker‘ das letzte Mal gsehn hast!“


  Das Fetzer’sche Wahrnehmungssystem mit seiner Fähigkeit der genauen Registrierung der Unterschiede in den Energieemanationen des menschlichen Körpers registrierte einen raschen Abfall, verbunden mit Kälte.


  „Verlass mein Gschäft. Sofort. Bitte. War nett dich wiedergesehen zu haben. Grüß Frau und Kinder, wennst welche hast!“


  „Is recht, Stefan. I geh. Bloß: Hinig is die Sau und bei uns. Wennst redn willst, i bin im ,Jägersmann‘.“


  Als der Stefan endlich den Blick hob, war das Geschäft leer, nur der Warnton des Türsensors meldete, dass jemand gegangen sein musste.


  Kapitel XI


  Bubenfreundschaften, Fetzer. Hatten sie immer so wenig gesprochen und einander trotzdem verstanden? Oder eben deswegen? Sicher deswegen. Wenn man bedenkt, wie viel man mit Weibern reden muss, damit sie einen verstehen, und dann tun s’ es eh ned, weil s’ ned können oder weil s’ ned wollen! Alle gleich.


  Der 6er, vulgo Tschuschenexpress, hielt am Quellenplatz und er stieg ein. Zurück in die Zivilisation! Aber rasch!


  Nur nicht aus dem Fenster schauen, auch nicht auf die zerkratzten Wände der Straßenbahn, einfach die Augen schließen und ergeben auf die Station Margaretengürtel warten.


  In die U4 umsteigen zum Naschmarkt.


  Sobald er einen Fuß in die Station Kettenbrückengasse gesetzt hatte, entspannte er sich erstmals und bemerkte gleichzeitig, dass sein Magen knurrte.


  Wohin, Fetzer? Den Fraß im „Jägersmann“ kann man nicht essen. Sinnlos, die Kellner dort zu erziehen, alle Zutaten extra und geordnet auf dem Teller zu arrangieren. Beim Piccola Italiana hielt er inne und betrachtete sinnend die Trüffelsalami, als der Chef ihn ins Geschäft winkte und ihm deutete sich zu setzen. Die Mama sei zu Besuch und habe etwas Besonderes gekocht.


  Ohne auf eine Replik Fetzers zu warten, ging er nach hinten, um mit einem Teller Spaghetti al nero di seppie und exaktest geschnittenen Polentastücken zurückzukommen.


  Wortlos servierte er ihm ein Glas Verduzzo, legte ihm dann leicht die Hand auf die Schulter und widmete sich wieder seinem Geschäft.


  Offenbar war also der Grund seiner Suspendierung nun bis zu den Naschmarktstrizzis vorgedrungen, und so genoss er ab nun die Hochachtung der hiesigen mafiösen Vereinigung und das ausschließlich für die Familie gekochte Essen einer venezianischen Patrona.


  Nur essen, genießen und deswegen glücklich sein, Fetzer.


  Die perfekt al dente gekochten Nudeln am Gaumen spüren, den intensiven Tintenfischgeschmack von den Papillen und der Nase analysieren lassen und damit die deutliche Erinnerung an Salzwasser, Sand und Hafen aus dem olfaktorischen Speicher aufrufen.


  Wo hatte er dieses Gericht zuletzt gegessen? In Venedig. Entschlossen verbannte er jeden Gedanken daran aus seinem Bewusstsein, erhob sich und wollte das Geschäft verlassen.


  Aber die Patrona stand plötzlich an seinem Tisch, sah ihn durchdringend an, sagte „Bravo, commissario!“ und verschwand wieder in der Küche, noch bevor er ihr zum Dank die Hand küssen konnte für so viel soeben erlebtes gustatorisches und olfaktorisches Glück.


  Zum „Jägersmann“ waren es nur ein paar Schritte, aber die genügten, um im Fetzer’schen Hirn Ordnung zu schaffen für das Gespräch mit dem Stefan. Denn kommen würde er, das war sicher. Nur was sagen? Und, vor allem, was nicht sagen?


  Schlimme Erinnerungen sind wie Malaria, man spürt, dass man sie überall im Körper hat, wo sie sich wie perfekt passende Puzzleteile an die eigenen Rezeptoren angelegt haben und ums Verrecken nicht mehr zu entfernen sind.


  Also reden lassen. Ganz einfach. Trinken, zuhören und nicken.


  Wie erwartet, saß der Stefan schon da. Deplatziert zwischen den Jungen und den Schönen, den Erfolgreichen, der hirnlosen Herde der faschistoiden Lokalpolitiker.


  Das „Jägersmann“ hatte einen wesentlichen Vorteil. Niemand hörte jemals zu. Alle waren von der eigenen Wichtigkeit dermaßen überzeugt und dementsprechend mitteilsam, dass für die schwierige Übung des Zuhörens kein Raum blieb. Und, da diese Klüngel der Orangen und der Blauen nur mit den Kollegen des Betrugsdezernats zu tun hatten, erkannte ihn hier niemand.


  Denn für an Mord braucht ma Herz, oder Verzweiflung, oder wenigstens die Idee von Gerechtigkeit, aber für Betrug brauchst einfach: kan Charakter.


  Und das war hier sicher im Überfluss vorhanden.


  Der Stefan schaute auf und begann sofort zu reden. Ob der Franzl wisse, dass der Roland tot sei? Er hatte ihn gleich angerufen auf der alten Nummer, weil der Roland habe ja nachher wieder bei der Mama gewohnt, und, stell dir vor Franzl wie schlimm, die eigene Mutter muss sagen, dass der Sohn tot ist!


  „Wieso hast ihn angrufen?“


  Der Gesichtsausdruck und die Asymmetrie in der Körperhaltung waren die wesentlicheren Indizien für Stefans Unschuld als seine Worte. Fetzer war so erleichtert, dass er das vom Kellner wortlos gebrachte Spritzerglas weder auf Füllstand noch auf mangelnde Sauberkeit überprüfte, sondern dieses auf einen Zug austrank.


  Das Serviertier, jahrelang geschunden von der gnadenlosen verbalen und nonverbalen Kritik des Kommissars, missinterpretierte dieses singuläre Ereignis und servierte den nächsten Spritzer mit einem „Bitte sehr, der Herr!“, was ihm einen tödlichen Blick und einen Verweis wegen der Aufnahme von Augenkontakt mit einem Gast, der unverlangten Ansprache desselben und der allgemeinen Verkommenheit der Sitten und des Ausbildungsstandes des gastgewerblichen Personals einbrachte.


  „Aber Franzl, i bitt di!“, warf der Stefan schüchtern dazwischen, was Fetzer abrupt an dessen Anwesenheit erinnerte.


  Mit verschränkten Armen musterte er ihn wie ein hässliches und einer Vivisektion würdiges Insekt.


  „Also. Ich höre.“


  Stefan, wie alle missbrauchten, getretenen und entwürdigten Kinder dieser Erde ein Spezialist im Wahrnehmen feinster Schwingungen und Änderungen in der menschlichen Gemütslage, ignorierte sowohl den Ton, als auch den sichtbaren körpersprachlichen Ausdruck und reagierte auf die Absicht, anstatt auf das Verhalten. Er erzählte. Vom Leben nach dem Heim, von der abgebrochenen Lehre, den wichtigen, weil schmerzhaft im Gedächtnis des Herzens gebliebenen Weibern und den weniger wichtigen Dingen, wie den Geschäften. „Weißt, Franzl, i bin a Arschloch wordn. Aber eins hab i nie gmacht. An Buam in die Hackn gschickt. Sagst ma, wie der ,Henker‘ krepiert is? Oder derfst ned?“


  „Erschlagen. Und des Beichttuach umbunden.“


  Stefan starrte minutenlang einen Punkt auf dem Tisch an. Nur seine Nackenmuskeln zuckten. Das Beichttuch.


  Beim „Henker“ beichten gehen müssen. Niemand konnte das je vergessen. Das „Beichttuch“ umgebunden bekommen und sich hinknien müssen. Willig nie began-gene Sünden gestehen müssen und die gerechte Strafe empfangen. Am Ende das Beichttuch küssen müssen. Aber zu dem Zeitpunkt hatten die Lippen schon so viele Dinge berührt, dass das geradezu eine Gnade war.


  „Schad, dass i es ned war, Franzl. I wollt, i wär’s gwesen. Aber i war und i bin a feige Sau.“


  „Glaub ma, Stefan, a jeder von uns warat’s gern gwesen. Und aner war’s ja.“


  „Und den willst wirklich finden, Franzl?“


  Fetzer antwortete nicht, sondern ordnete das Klein-geld zu einem gefälligen Arrangement, deutete dem Kellner, dass dies die Zeche sei, erhob sich, legte dem Stefan im Gehen kurz die Hand auf die Schulter und verließ das Lokal.


  Ziellos gehen und die Gedanken ordnen. Besser nicht. Die Malaria des eigenen Gedächtnisses drohte auszubrechen.


  Ohne es bewusst geplant zu haben, stand er plötzlich im „Roten Hund“, brachte Giovanni mit einer Handbewegung zum Schweigen, orderte eine Flasche Wodka und betrank sich zielstrebig und vorsätzlich, bis das Gedächtnis seines Herzens und das Gedächtnis seines restlichen Körpers endlich schwiegen, weil er sich auf das Stehen und später auf das Gehen, das Treppensteigen, das Aufsperren und das Füttern des Katers konzentrieren musste. Und auf das Hinlegen und den ersehnten todesähnlichen, weil traumlosen Schlaf.


  Kapitel XII


  Ein Körper, der das Trinken, das Trainieren und Disziplin gewöhnt ist, steht am nächsten Morgen auch mit Restalkohol auf, wäscht sich selbst, bereitet sich einen Kaffee zu und zieht sich auch selbst an. Er steuert sich mit Hilfe des Unbewussten auch in die Arbeit.


  Um an Ort und Stelle draufzukommen, dass er ja keine Arbeit mehr hat, zumindest offiziell.


  Verwundert über die Macht des Unbewussten blieb Fetzer an der Portiersloge der Polizeidirektion stehen und versuchte, die dem Aufstehen gefolgten Schritte zu rekapitulieren.


  Denn aufgestanden muss ich wohl sein.


  Na, dann zum Herrn Doktor, wenn der Körper mich schon hierherschleppt, es kann nicht so schlimm werden, dafür wird der Alkohol in der Blutbahn schon sorgen!


  Doch der Polizeipsychologe trug heute ein gelbes Gilet zu einem blauen Anzug, und Fetzer wurde auf der Stelle übel.


  Das polizeipsychologische Gigerl interpretierte die Blässe des Kommissars als seelische Schmerzen und freute sich augenscheinlich wegen des Durchbruchs an Gefühlen, die er sonst bei Fetzer vermisste.


  So schlug er zum Herausschälen dieser Gefühle aus dem Fetzer’schen Unbewussten eine Tranceführung vor, die Fetzer abzulehnen unmöglich war, vor allen Dingen, weil ihm das Schütteln des Kopfes die Magensäure in den Hals gedrückt hätte. So nickte er nur leicht und ließ die lächerliche Prozedur über sich ergehen.


  „… Bei ,drei‘ sagen Sie sich, dass Sie bei ,zwei‘ aufwachen werden, sich ganz frisch und gesund fühlen, ganz ruhig und gelassen …“


  Fetzer erwachte aus seligem Dämmerschlaf, wartete das Kommando „eins“ nicht ab, sondern erhob sich, teilte dem Gigerl mit, dass er nunmehr den dringenden Wunsch verspürte, seine Kollegen zu sehen, und später gern wiederkommen würde, um alles zu besprechen.


  Das Gigerl blieb mit der unlösbaren Frage zurück, ob diese Tranceführung aufgrund des soeben Beobachteten sehr gut oder sehr schleißig gewesen war, entschied sich jedoch später, beim Mittagessen mit dem Kriminaldirektor, für Ersteres, wenn auch nur wegen der eigenen histrionischen Persönlichkeitsstörung, die ein Scheitern nicht gestattete.


  Fetzer nahm erfrischt vom zusätzlichen Schlafpensum die Stiege zu seinem Büro.


  Die Lichtblau sah von seinem Schreibtisch auf und durchlebte Sekunden der Panik, die in Verwirrung umschlug, als Fetzer sich in den Besuchersessel setzte, ihren Kaffee an sich nahm, diesen wortlos austrank und endlich sagte: „Und? Kommst weiter?“


  Nein, sie komme nicht weiter. Der gschissene Direktor des noch gschisseneren Konvikts habe sie oberflächlich höflich, aber ausgesprochen herablassend hinauskomplimentiert, nicht ohne mehrfach nach der Herkunft ihres Vor- und Nachnamens zu fragen und ihr daraufhin beim Hinausgehen nicht einmal mehr die Hand zu geben. Und der Akt, weswegen der Herr Gruppeninspektor ja zweifellos da sei, sie sei ja nicht ganz blöd, weil sie wisse ja, dass der Navratil und der Spitz nichts Besseres zu tun hätten, als sich beim Gruppeninspektor zu beklagen über sie, der sei nicht da.


  Und bevor er frage: Ja, sie wisse auch, warum der nicht da sei. Die Heimhilfe vom Hänker sei nämlich in ihrer Freizeit die Bedienerin vom Oprieschnig.


  Eine Silvia mit unaussprechlichem polnischem Nachnamen, vom diensthabenden Beamten nach der Einvernahme und seither im Büro „Silicon-Silvia“ genannt, aus Gründen, die dem Herrn Gruppeninspektor und seinen, hier sparte sie sich mühsam ein weiteres „gschissenen“, Mitarbeitern wohl klar seien.


  Fetzer kämpfte gegen das Hämmern in seinem Kopf. Mitten in der Tirade, wie satt sie den, genau, gschissenen Polizeiapparat hatte, stoppte er sie mit einer Handbewegung.


  „Wohnungsschlüssel, Rachel! Danke. Kannst mitkommen oder nach Haus gehen, Chanukka feiern und ein Christenkind schlachten, ganz wiest magst. Also?“


  Als sie ihm die Adresse nannte, den Brigittaplatz im Zwanzigsten, stieg ihm die Magensäure wieder bis zum Kehlkopf. Gestern Klein-Istanbul, heut die Affentürkei. Na servas.


  Bis zum 31er gingen sie getrennt, stellten sich aber danach gemeinsam der Herausforderung für einen Innenstadtmenschen, den Donaukanal zu überqueren und an die Peripherie zu reisen. Denn außerhalb des Gürtels ist überall Peripherie und damit Feindesland.


  Vor dem Haus angekommen, lachte Fetzer laut auf. Im Haus war ein Wachzimmer. Na klar. Noch ein Grund, warum der Akt natürlich beim Oprieschnig war und damit unter Verschluss.


  Nicht auszudenken! Was für eine Schlagzeile! „Mord über Wachzimmer. Polizei tappt im Dunkeln“.


  Ein Lifthaus mit hellem Stiegenhaus und viel Glas. Sehr riskant, dort ungesehen ein- und auszugehen. Das erfordert Antrieb, das ist nichts Zufälliges! Das muss man planen, ganz genau!


  Die weiße Eingangstür ohne Beschädigung. Die Lichtblau bemerkte den Blick und nickte. Hat den Mörder selbst hereingelassen.


  Drinnen überließ sie Fetzer seinen Gedanken und seinen Ritualen. Hin und zurückgehen, stehen, schauen, wieder durch alle Räume gehen.


  Wohnungen sagen ebenso viel über ihre Bewohner wie deren Kleidung und deren Auftreten. Meist noch mehr, denn eine Wohnung wird nie zur Gänze für die Öffentlichkeit eingerichtet, und wenn, dann sagt das auch eine Menge.


  Schon der Geruch allein! Fetzer schnüffelte. Lavendel, Medikamentengeruch, Muffiges und Verfaultes. Ein alter Mensch hat hier gewohnt.


  Einer, der nicht viel Besuch gehabt hat oder dem’s egal war, was der Besuch sieht. Unordnung überall. Gewand, Schuhe, Zeitungen.


  Im Wohnzimmer ein übergroßer Fernseher und, schau an!, die Encyclopædia Britannica im Regal war ein Fake, die Bände waren Hüllen für Videos. Er warf der Lichtblau ein Video zu und zeigte auf den Fernseher.


  Die Bücher: gefällig und was zu erwarten war von einem Gräzisten. Klassische Literatur, wenig gelesen. Bildbände von Florenz und Amsterdam, von Bali und den Komoren.


  Die Einrichtung: klassisch aus den Siebzigern. Kackbraun und beige.


  Die Küche: praktisch und für Retro-Fans sicher ein Fest der Sinne. Resopal, wohin der Blick auch fiel.


  Drucke an der Wand, Edward Hopper, Liechtenstein, Mondrian. Sicher aus irgendeinem Möbelhaus.


  Wennst einmal in deinem Leben einen William Turner gesehen hast, interessiert dich so was nicht mehr. Das ist wie mit den Menschen. Die sind alle wie ein Bild von Hopper oder von Liechtenstein, und nur ganz selten triffst einen William Turner. Und den kannst dann immer und immer wieder ansehen und Neues und Spannendes in ihm entdecken.


  Ein Geräusch riss ihn aus seinen Betrachtungen über Bilder und Menschen. Die Lichtblau würgte und kotzte grün aufs Sofa.


  Ein Seitenblick auf das laufende Video veranlasste ihn, sich zwischen Fernseher und Lichtblau zu stellen und ihr den Blick zu versperren. „Schau mich an, Rachel, schnell!“ Mit einer Hand drückte er auf Stopp, hockte sich hin und fasste mit der anderen die Rachel an der Wange.


  Lange redete er leise auf sie ein, in einem wiegenden Singsang, wie man Kinder oder junge Hunde beruhigt, bis sie aufhörte zu zittern.


  „Einpacken, den ganzen Dreck, hörst! Der Navratil soll sich des anschaun, weil der hat erstens an Saumagen und zweitens das dazupassende Gemüt! Alter und, wenn er das kann, Namen will i haben!“


  Nicht nachdenken jetzt, nur recherchieren, analysieren und einordnen. Ins Schlafzimmer einen Blick werfen.


  Das Bett, die Bettwäsche und den Inhalt des Nachtkästchens für den späteren Gebrauch im Gedächtnis ablegen wie ein hyperrealistisches Bild. Hopper, in diesem Fall. Einen abschließenden Blick ins Bad tun. Schränkchen und Ablagen scannen und visuell im Gedächtnis verorten. Liechtenstein, in einer schlechten Phase, eventuell.


  Dann ging er zurück ins Wohnzimmer, nahm die Lichtblau an der Hand wie ein Kind und führte sie auf die Straße, zur Straßenbahn und zum Naschmarkt.


  Denk an einen Turner, Fetzer. An „Peace – Burial at Sea“ zum Beispiel. Oder an „The Grand Canal, Venice“. Was für ein Scheißkerl ich bin. Warum hab ich ihr das Video gegeben? Weil ich’s nicht ansehen wollt. Und nicht ansehen konnte.


  Auf dem Naschmarkt führte er sie zum Chinesen und bestellte, ohne sie zu fragen. Bedächtig fütterte er sie mit dem einzig tröstenden Essen, das es auf der Welt gibt: Nudeln in jedweder Zubereitungsart, aber am besten chinesisch und scharf. Nichts beruhigt ein aufgeregtes Gemüt so nachhaltig, und nichts hält einen so sehr vom Reden, und damit von der Entwicklung des Denkens beim Sprechen, ab. Zudem fließt das Blut in den Magen und der Körper ist mit der Verdauung beschäftigt. Mit etwas Glück beginnt das Gehirn währenddessen mit der überlebenswichtigen Verdrängung.


  Dann zahlte er, indem er, Kellnerin und Pflaumenwein ignorierend, exakt abgezähltes Kleingeld auf den bereitgestellten chinesischen Teller legte.


  Wortlos setzte er die Lichtblau samt den Videokassetten in ein Taxi und ging heim.


  Den Kater fütterte er mechanisch, die Ordnung in den Schränken und im Bad stellte er ebenso mechanisch her. Fünfzigminütiges Hanteltraining löste keinen Verdrängungsmechanismus aus. Sit-ups und Liegestütze brachten weder die Stimmen noch die Bilder in seinem Gehirn zum Verschwinden.


  Erst als er das Trainingsprogramm intensivierte, indem er das Gewicht erhöhte und danach die Liegestütze einhändig ausführte, konnte er sich, vor Schmerz gekrümmt, übergeben und so verließ mit dem Restalkohol vom gestrigen Abend auch ein Teil des Ekels seinen Körper.


  Vor Erschöpfung zitternd schlief er endlich ein und bemerkte nicht, dass der Kater, der sich wie jede Nacht zu ihm gelegt hatte, ihn lange intensiv anstarrte, bis er ihm schließlich die haarige Schnauze an die Wange legte und so bei ihm schlief bis zum Morgen.


  Kapitel XIII


  Die Stille am nächsten Morgen war eine andere als sonst und verriet Fetzer, ohne dass er aus dem Fenster sehen musste, dass es geschneit hatte.


  In der Küche fiel ihm das gedämpfte Licht von draußen auf und er warf endlich doch einen Blick auf die Straße.


  Weiß und wie verzaubert waren Straße, Bäume und Autos. Kaum eine Fußspur war zu sehen und nur zwei Fahrrinnen zeigten, dass bereits Autos unterwegs gewesen sein mussten.


  Er beeilte sich mit dem Frühstück, um noch vor dem allgemeinen Erwachen der Stadt durch die stillen Straßen zu gehen und die Abwesenheit von lebendigen Menschen zu genießen, denn die toten begleiteten ihn ohnehin auf Schritt und Tritt in seinen Gedanken.


  Manche Erinnerungen sind so unerträglich, dass sie still im hintersten Winkel des Bewusstseins lauern und nur hervorkriechen, wenn es still ist. Drum darf’s nie still sein, Fetzer. Also nachdenken über den Fall. Das ist besser.


  Der Hänker ist also seit vielen Jahren pensioniert und hat mit dem Heim nichts mehr zu tun. Oder hat er doch noch? Zu meiner Zeit haben die Ehemaligen die Nachmittagsaufsicht übernommen oder die Nachhilfe.


  Von wann sind die Videos? Und was ist überhaupt mit der Heimhilfe, hat die wer befragt? Beim Direktor war die Lichtblau, hat aber, wie zu erwarten war, nichts erfahren. Außer, dass das Arschloch ein Rassist ist, natürlich.


  Ist das Beichttuch nur ein Zufall oder absichtlich platziert worden? Absichtlich. Ganz klar. Weil nachträglich.


  Wenn ich der Mörder bin, was mach ich dann? Ich erschlag ihn, was leicht ist, weil der Hänker ein alter, gehbehinderter Idiot ist. Dann lass ich die Tatwaffe verschwinden. Tatwaffe! Ja, welche würd ich nehmen?


  Einen Kerzenleuchter vielleicht? Einen Baseballschläger? Blödsinn, das fällt auf, wenn man mit einem so ungewöhnlichen Gerät durch die Stadt geht.


  Einen Pflasterstein würd ich nehmen, vom Brigittaplatz von irgendeiner Baustelle, oder einen Ziegel. Oder einen Hammer, das wär das Einfachste.


  Und wenn ich ihn dann erschlagen hab, geh ich her und bind ihm ein Tuch um den Kopf. Nein, mach ich sicher nicht, weil der ist voller Blut und Hirn und Knochensplitter. Ich lauf, so schnell ich kann. Außer ich hab die Sache ganz genau und kaltblütig geplant. Und muss das Tuch umbinden, als äußeres Zeichen. Wenn ich also so kaltblütig bin, dann nehm ich mir auch die Zeit, die Tatwaffe verschwinden zu lassen. Wenn ich Zeit hab! Aber wenn ich plane, dann habe ich Zeit, denn dann weiß ich, wann die Heimhilfe kommt und geht.


  Ich war also öfter bei ihm, oder zumindest in der Gegend.


  Unbewusst hatte er den Weg zum Schottenring eingeschlagen und ging schneller. Hinter sich fühlte er einen Verfolger, der immer gleichauf mit ihm blieb, aber keinerlei Geräusch machte. Er brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass es der Roland war, nackt und noch immer vierzehn und nur mit einem Strick um den Hals. Dabei war er, als er sich umgebracht hatte, ja schon dreißig. Was bildete er sich ein, ihm als Vierzehnjähriger zu erscheinen? Nein, er würde sich nicht umdrehen.


  Der diensthabende Portier stand vor dem Eingang und rauchte. Ein sicheres Zeichen, dass heute weder Oprieschnig noch sein Stellvertreter erwartet wurden. Dementsprechend verlangsamt erfolgten die Reaktionen der Beamten. Zwar grüßte der Portier zackig und verbarg dabei gekonnt und in alter Bundesheertradition den Tschick in der hohlen Hand, aber es kam ihm nicht in den Sinn, Fetzer nach seinem Begehr zu fragen, obwohl dieser als Suspendierter ohne Termin das Haus nicht betreten durfte.


  Im Bereitschaftsraum hatten die Amöben ihre Uniformjacken abgelegt und vertrieben sich die Zeit bis zur Ablösung mit Schlafen, Kartenspielen oder Zeitunglesen. Niemand hob auch nur den Kopf, als Fetzer zielstrebig an ihnen vorbeiging und die Stiege zu seinem Büro nahm.


  Der Polizeipsychologe war unter Garantie noch nicht da, also gute zwei Stunden Zeit, um die wichtigsten Fragen beantwortet zu bekommen.


  Der Navratil war tatsächlich schon da. Falsch, Fetzer, der war immer noch da. Ein Glas und eine leere Flasche sowie Augenringe und Geruch verrieten: Wodka, eine Nacht vor dem Monitor sowie schleißige Ernährungs- und Körperpflegegewohnheiten.


  Fetzer öffnete das Fenster und setzte sich ihm gegenüber.


  „Bericht!“


  Der Navratil hob den Kopf, senkte ihn gleich wieder, wischte sich mit der einen Hand offenbar imaginäre Spinnweben aus dem Gesicht und leierte die Erkenntnisse der letzten Nacht herunter.


  Ältere und ganz neue Videos gab es also.


  Geschätzt waren die ältesten gute fünfzehn Jahre alt, das hatte er an den herumstehenden Flaschen, den Zigarettenpackungen und der Kleidung festgemacht. Die letzten waren kaum einen Monat alt. Die neuen digitalen Kameras zeichnen das Datum und die Uhrzeit auf, auch wenn man es auf den ersten Blick nicht gleich sieht.


  Die Buben? Zwischen elf und vierzehn, vielleicht fünfzehn Jahre alt. Besoffen oder zumindest bekifft, oder anderswie weggetreten.


  Der einzige Erwachsene auf den Videos: wahrscheinlich der Hänker. Meist von hinten oder wenigstens mit weggedrehtem Gesicht. Hatte scheint’s darauf geachtet, dass er unkenntlich blieb.


  Namen? Sinnlos, so junge Buben waren in keiner Kartei, außer in der vom Jugendamt vielleicht, und da hätte er in der kurzen Zeit keinen Zugriff bekommen.


  „Also hamma gar nix, oder?“


  Doch. Und ob sie was hätten! Immer die gleichen vier Buben auf den neuesten Videos, und wenn man zwei Jahre zurückging, seien es nicht mehr als sieben.


  Wenn man wüsste, wo der Hänker die hergehabt hatte, dann müssten die ja zu finden sein. Das waren definitiv keine Stricher und keine Junkies. Zu gesund, keine Tätowierungen, keine Narben, keine Spuren, die das hässliche Leben denen schenkt, die sich ihm aussetzen.


  Und er legte Screenshots mit Gesichtsaufnahmen auf den Tisch.


  „Alle schon mit Datum versehen, soweit ich’s halt rausgfunden hab. Die Zahl neben dem Datum ist die Anzahl der Auftritte, sozusagen. Und ich hab ihnen halt Namen gegeben, einstweilen.“


  Fetzer starrte in Bubengesichter wie auf einem Klassenfoto, nein, wie auf einer Klassenparty. Alkohol und Drogen, ganz klar. Aber sonst? Gesichter wie Kitschengel in einer katholischen Kirche.


  Die Namen waren typisch für Navratil:


  Metatron, Raziel, Binael, Hesediel, Camael, Raphael, Haniel.


  Verdammt. Fetzer fühlte die Unvollkommenheit der Aufzählung als körperlichen Schmerz und fügte in Gedanken die fehlenden Erzengel hinzu: Michael und Gabriel. Aber waren es in der Kabbala nicht insgesamt 72 Engel?


  Mit Mühe hinderte er sein Sprachzentrum daran, den entsprechenden Impuls an die Sprechwerkzeuge zu senden und die Frage laut an Navratil zu richten. Vorträge über Wesen und Wert der Kabbala waren das Letzte, das er jetzt brauchen konnte.


  Also aufstehen, dem Navratil die Hand auf die Schulter legen, ihn heimschicken für den Tag und zum Spitz gehen und endlich die Leiche von dem Arschloch sehen.


  Navratil sah ihm verwirrt nach. Durfte er jetzt heim oder nicht? Immerhin war die Lichtblau die Kommissarin, nicht mehr der Fetzer. Aber tat hier irgendwer irgendwas ohne Fetzer? Eben. Bei solchen unlösbaren inneren Konflikten half nur eins: Trinken. Mechanisch griff er in die Schublade mit den Akten und zog zwischen V und X den Schuber mit dem W heraus, der das enthielt, was der Buchstabe verhieß: Wodka.


  Fetzer stieg in den Keller hinab.


  Wie passend, dass sich die Prosekturen in den Kellern der Kommissariate befinden. Man steigt in die Hölle und danach wieder hinauf auf die Erdoberfläche und kann die Reste des menschlichen Lebens, Blut, Exkremente und Gedärm, getrost da lassen, wo sie sind. Im Bauch der Erde. Und alle tragen wir doch diese Hölle wieder mit nach oben. Denn Blut, Exkremente und Gedärm sind wir, und sonst nichts.


  Der Spitz stand im wahrsten Sinn des Wortes inmitten von Leichen. Seit die Stadt Wien das Budget extrem gekürzt hatte, durften die Pathologen an den Spitälern keine Arbeiten für die Polizei mehr ausführen und die beamteten Pathologen machten „Dienst nach Vorschrift“.


  Fetzer stand fünf Minuten reglos hinter dem Spitz, bis dieser ihn aus dem Augenwinkel bemerkte und ohne aufzusehen mit einer skalpellbewehrten Hand nach rechts wies.


  Das weiße Tuch, unter dem der Hänker aufgebahrt lag, verdeckte den aufgetriebenen Fettbauch kaum und die Krampfadern gar nicht.


  Fetzer konnte sich ihm nicht nähern. Zu sehr verströmte der Leib des Peinigers so vieler Buben Bosheit, Gnadenlosigkeit und schlichte Freude an der Qual anderer.


  Er drehte sich auf dem Absatz um und wurde schneller und schneller, bis er in seinem Büro – nein Fetzer, das ist nicht mehr deins, sondern das von der Lichtblau! – ankam.


  Gut. Sie war noch nicht da.


  Mit Mühe ignorierte er die schlampige weibliche Ordnung und ließ sich in einem der Besuchersessel nieder. Mit in die Hände gestütztem Kopf ordnete er in Gedanken seine alten Schulbücher in seinem ehemaligen Spind, seine zwei Paar Schuhe vor seinem Bett, die Waschsachen auf der Ablage und die Bücher auf seinem Nachttisch. Dreißig Jahre später, Fetzer, und das innere Bild ist noch genauso scharf wie damals.


  So fand ihn der Navratil zwei Stunden später, als er die Zusammenfassung seines Berichts auf den Schreibtisch seiner Vorgesetzten legen wollte. „Herr Kommissar, sie kommt heut ned, sie hat angrufen, es geht ihr ned guat!“


  Fetzer faltete in Gedanken zum x-ten Mal seinen Pyjama zusammen, legte diesen exaktest unter den Kopfpolster und verließ abrupt diesen Raum seiner Erinnerung. „Anrufen, Navratil, und sie mir geben! Sofort!“


  Die Lichtblau meldete sich nach dem dritten Klingeln und hörte sich wortlos den Vortrag des Kommissars an. Nicht die Routine unterbrechen, ganz im Gegenteil. Weitermachen, einfach weitermachen. Dem Gehirn keinen Raum geben für Hirnwichsereien, für Gründe, für Klagen und Jammereien.


  „Pass auf, i erzähl dir a Gschicht. Kennst den Castaneda, den Schriftsteller und Anthropologen? Na, wie auch, bist zu jung. Der hat einen Zauberer, der ihn unterrichtet, weißt. Und eines Tages, als er in der Wüste mit ihm wandert, muss er sich sein Schuhband binden. Da fällt vor ihm ein Felsen auf den Weg und er ist ganz entsetzt, dass er beinahe hätte sterben können. Da sagt der Zauberer zu ihm, dass er natürlich jederzeit sterben könne und das Einzige, das er daher tun könne, sei, sein Schuhband makellos zu binden. Hast das verstanden? Also komm sofort ins Büro und erledig deine Arbeit makellos. Oder, weilst es du bist, tu wenigstens so, als ob. Na, du sagst jetzt ned danke oder so an Scheiß. Du kummst jetzt anfoch!“


  Dann gab er den Hörer wieder dem Navratil und ging zum Polizeipsychologen.


  Navratil stand lange mit dem Hörer in der Hand und starrte ins Leere. An der Schwelle zu einer wesentlichen Erkenntnis, aber eben diese nicht überschreiten könnend, gab er schließlich auf und tat, was er am besten konnte. Weitertrinken.


  Das Gigerl war schon da. Aufrecht saß er in seinem Sessel und studierte vorgeblich Fachliteratur. Mit einem Ausdruck, den er sicher als „sinnend“ beschrieben hätte, geübte Beobachter der menschlichen Mimikry aber eindeutig als „geistig leer“ interpretieren würden, blickte er zu Fetzer auf.


  Dieser aber hatte sich bereits hingesetzt und starrte ihn nur an.


  Das Gigerl fühlte sich bemüßigt, dem Kommissar einen wohlgesetzten Vortrag über die Qualitäten des Sich-Rückbesinnens auf Vergangenes zu halten. In die Vergangenheit gehen sei für eine Therapie ausgesprochen wichtig, und ob er nicht über seine Kindheit …?


  Fetzer stutzte. In die Vergangenheit gehen. Aber natürlich! Er erhob sich und steuerte die Tür an.


  „Wohin gehen Sie denn?“


  „In die Vergangenheit, lieber Herr Doktor, in die Vergangenheit. Und: Danke.“


  Kapitel XIV


  Und so ging Fetzer in die Vergangenheit. Vom Schottenring in die Gumpendorfer Straße, in seine Wohnung, zu seiner Dokumentenmappe.


  Die knallte er eine halbe Stunde später im Altersheim der Caritas einem verwirrten, weil verschlafenen Josef Newerkla auf den Nachttisch.


  „Hurch zua. I brauch neue Papiere. Jaja, i waaß, du arbeitest schon lang nimmer und bist frank. Und die Huren ficken aus Liebe und ned für Geld. Also: Da sind die Originale. Kann alles bleiben, wie es is, nur den Namen änderst. Irgendwas Einfaches, Franz Felsner vielleicht. Des merk i ma. Und heut noch!“


  Josef fragte nicht viel, sondern besah sich das Maturazeugnis und das Lehramtszeugnis mit dem fachmännischen Blick des gewerbsmäßigen Fälschers.


  „I hab ned gwusst, dass Sie a Philosoph sind, Herr Kommissar, oder sollt i sagen: Herr Magister!“


  „Halt ja die Goschn, Josef, außerdem san alle Polizisten Philosophen, hast des ned gwusst?“


  „Ja, so wie alle Fälscher“, murmelte der Josef, „zumindest die von der alten Garde, die noch freihändig arbeiten können und ihr Gewerbe als Kunst sehen!“


  Genau, und deshalb brauche er als Draufgabe auch eine Empfehlung der Erzdiözese, für eine Anstellung in einer kirchlichen Institution. Die dürfe der Josef künstlerisch gestalten, wenn ihm dann leichter sei.


  Wenn der Josef sich wunderte, so zeigte er es nicht. Den Fetzer stellt man nicht in Frage, der wusste, was er tat. Leider. Zehn Jahre Stein hatte er ihm zu verdanken. Aber auch diesen Platz im Pensionistenheim.


  „Wissen S’ noch, Herr Kommissar, wie Sie damals ...“, aber als er den Kopf hob, war Fetzer schon gegangen.


  Wohin jetzt mit mir, wo meine Lokale noch nicht offen haben und die Unruhe merkbar größer und größer wird? Nur nicht die Wut hochkommen lassen, gehen, einfach immer weitergehen.


  Fünf Minuten später hatte ihn sein schneller Schritt zum Naschmarkt gebracht. Wie immer. Ein Bauzaun in der Mitte des Marktes verwirrte ihn gänzlich. Der war gestern noch nicht da gewesen. Routineunterbrechungen schmerzen an einer Stelle in der Brust, wo andere das Herz vermuten. Und wenn man schon Schmerzen hat, dann kann man diese auch gleich vergrößern, zum Beispiel, indem man sich einer gefährlichen Esserfahrung aussetzt.


  Der Inder stand vor seinem Lokal und musterte Fetzer vorsichtig und verstohlen. Nur zu gut war ihm das letzte Erlebnis mit ihm im Gedächtnis. Würde er sich setzen? Würde er weitergehen? KaliMa hatte kein Einsehen mit ihm heute. Die karmische Gerechtigkeit war auch nicht mehr, was sie einmal war! Nur weil er seine Steuererklärung dem Beispiel hiesiger ehemaliger Regierungsmitglieder angepasst hatte, musste ihn die schreckliche große Mutter doch nicht so bestrafen? Doch. Sie musste. Fetzer hatte sich hingesetzt und ihm mit einer Handbewegung zu der Tafel mit den Tagesgerichten zu verstehen gegeben, dass er die Hausplatte wollte.


  Ein Sammelsurium aus indischen Spezialitäten, für Fetzer aber nicht befriedigend anrichtbar, weil seinen Vorlieben für perfekte Farbzusammenstellungen und die Trennung von Fleisch, Beilagen und Soßen nicht entsprochen werden konnte.


  Der Inder fügte sich, wie seit Tausenden von Leben, seinem Schicksal. KaliMa war offensichtlich Rassistin.


  Die nächste Stunde verging für Fetzer im Fluge, für den Inder aber waren es wie Jahrhunderte. Angespannt beobachtete er den Gesichtsausdruck seines schwierigen Gastes beim Verkosten der in winzigen Gefäßen dargereichten Speisen, doch Fetzer zeigte keine Regung. Nur einmal fegte er den Brotkorb vom Tisch, eine verständliche Geste, denn eines der Chapatis war zerbrochen.


  Als er endlich ohne Schaden am Lokal oder an seinen Angestellten den Tisch abräumen konnte und das exakt abgezählte Kleingeldtürmchen an sich nahm, gelobte er KaliMa, seiner Erstgeborenen, Pinky, doch diese eingebildete Liebesheirat zu gestatten und ihr eine ordentliche Mitgift mitzugeben. Wenigstens war dieser Govinda aus derselben Kaste, wenn schon sonst nichts.


  Fetzer aber hatte beschlossen, dass dies für sein restliches Leben genug indischer Fraß gewesen wäre und strich die Existenz des Inders und seines Lokals fürderhin aus seinem Gedächtnis.


  Pinky Kaur aber erfuhr nie, warum sie ein Jahr später, goldbehängt und müde, aber glücklich, die Liebe ihres Lebens heiraten durfte. Es wäre auch schwer zu entscheiden gewesen, ob es der Schmerz des Kommissars, die Angst ihres Vaters oder doch das weiche Herz KaliMas in Liebesdingen gewesen war.


  Ob der Josef schon fertig war? Sicher, was sollte der im Altersheim sonst schon machen? Außer den Pflegerinnen hinterherschauen vielleicht. Fetzer machte unruhig eine Runde über den Naschmarkt.


  Ordnung und Unordnung. Wie immer überprüfte er während des Gehens die Qualität des Warendisplays und den Zustand der Ware. Da war es wie bei den Menschen auch – vieles war hübsch anzusehen, aber innen saft und geschmacklos.


  Wie aufs gedankliche Stichwort stöckelte Madame Pia an ihm vorbei, an der Pfote eines Geschäftsmannes offensichtlich. Na, der wird sich noch wundern, wenn die ihr wahres Gesicht zeigt! Vor wenigen Monaten erst hatte er ihren Alten verhaftet, der aus dem edelsten Motiv überhaupt gleich ein paar Leute ums Eck gebracht hatte: aus Liebe zu ihr.


  Na, die schaut mir nicht so aus, als ob sie ihrem einst so geliebten Mann nachtrauert! Falsch, Fetzer, ihm trauert sie eh nicht nach, nur seinem Einkommen als Geschäftsmann. Und da hat sie offenbar bereits für Ersatz gesorgt. Schon wieder der gleiche Typ: kleiner als sie, schmächtig, blass neben ihr. Und wie stolz er auf sie war! Na, den merk ich mir vorsichtshalber gleich! Sein „Habe die Ehre, gnä Frau!“ ließ ihre mehrfach geliftete Gesichtsmaske leicht entgleisen und sie stöckelte etwas rascher.


  Fetzer ertappte sich beim Grinsen und wischte umgehend seinen Gesichtsausdruck blank.


  Jetzt zum Josef, so lang kann des ned dauern, wenn der nur den Namen ändert und ein Empfehlungsschreiben fabriziert! Als er im CaritasHeim eintraf, fand er den Josef über seine Papiere gebeugt, im rechten Auge eine Lupe. Endkontrolle also. Sehr gut!


  Voller Stolz überreichte er ihm das Konvolut.


  „Und jetzt machst a Nachmittagsschlaferl und dabei vergisst, dass i da war, hast mi?“


  Natürlich. Der Josef war dienstfertig wie immer und schwor bei seinem Augenlicht. Das Empfehlungsschreiben sei besonders schön geworden, da habe er sich selbst übertroffen, wenn der Herr Kommissar wolle … Aber Josef war bereits allein mit sich und seinem Fälscherstolz.


  In die Vergangenheit gehen, hatte der Trottel von Polizeipsychologe gemeint. Na, du hast ka Ahnung, wie sehr und wie tief ich in die Vergangenheit muss! Am besten mach ich’s gleich, wer weiß, ob ich, wenn ich die Nacht drüber schlaf, nicht doch zur Besinnung komm und den Bledsinn sein lass!


  Je näher er der Leidenfrostgasse kam, desto müder wurde sein Schritt. Bekannte und, natürlich, viele unbekannte Geschäfte und Häuser passierte er. Erinnerungen machten seinen Schritt schwer und drückten ihm die Schultern nach unten. Und so kam er gebeugt und voller Bubenangst an, denn die ändert sich das ganze Leben nicht mehr, der Körper hat sie gespeichert in jeder seiner Zellen und reproduziert sie beim Anblick der Gebäude und bei der ersten Geruchswahrnehmung unmittelbar.


  Warum riechen Schulen wie Schulen? Und Heime wie Heime? Warum ändert sich nichts? Ist es die Mischung aus Sportsocken, Bubenschweiß und Angst, die man riechen kann? Oder spielt einem das Gehirn einen bösen Streich? Egal. Vor dem Haupteingang stehen und tief durchatmen. Sich gut zureden, dass man erwachsen ist und kein Bub mehr. Dass man stark und wehrhaft ist. Nützt alles nichts. Der fragende Blick einer Lehrperson reicht, um wieder vierzehn oder fünfzehn zu werden und wie ein Bittsteller dazustehen und unterwürfig nach der Direktion zu fragen.


  Natürlich ist die Direktion noch immer im ersten Stock. Natürlich hängen an der Wand vor der Direktion noch immer die Bilder der früheren Direktoren und sämtlicher in diesem Konvikt verehrter Heiliger. Natürlich steht man wie vor dreißig Jahren gebührend beeindruckt und von den Blicken der Porträtierten verfolgt vor der geschlossenen Tür und traut sich nicht zu klopfen und die Hand verharrt zwei Zentimeter vor dem Holz, bis man sich einen Ruck gibt, weil man doch erwachsen ist. Dem Datum nach, denn das eigene Innere sagt etwas ganz anderes.


  Fetzer dachte sich eine harte, giftige und stachelige Schale um seinen Körper. Er visualisierte sie in allen Einzelheiten, diese Verteidigungswaffe aus Kindertagen. Wann hatte er aufgehört, dieses Bild zu verwenden, und war zur Gänze hart und kalt geworden in Worten und in Taten? Als mein Herz gestorben ist, dachte er beim Eintreten. Und nur der Rest übrig geblieben ist.


  Der Direktor war, welche Überraschung, beschäftigt. Missmutig sah er über den Rand seiner Brille auf und ordnete penibel ein paar unter Garantie unwichtige Papiere.


  „Ja?“


  Warum ändert sich nichts? Da sitzt ein um dreißig Jahre jüngerer Mann als früher und bewegt sich und spricht wie der alte Pater Gabriel. Natürlich auch ein Ordensbruder, was sonst. Sogar das Ordenskleid ist gleich. Weniger fett ist er, aber das wird schon noch werden, die Ansätze dazu sieht man schon. Jetzt funktionieren, Fetzer, und sympathisch rüberkommen und professionell! Er zwang sich zu einem sanften und respektvollen Lächeln. Er habe sich erlaubt, seine Papiere selbst vorbeizubringen, gerne würde er hier unterrichten, wenn es denn möglich sei? Er mache gerade ein Zweitstudium und brauche eine Unterrichtstätigkeit währenddessen, auch die Nachmittagsbetreuung wäre möglich oder die Nachtaufsicht.


  Widerwillig nahm der Direktor die Papiere in Empfang und überflog die Zeugnisse. Beim Empfehlungsschreiben stutzte er und setzte sich aufrecht.


  Den Josef bring i um, is der dement, dass er an Schaaß gmacht hat oder was is jetzt? Fetzer fühlte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach.


  Der Direktor erhob sich unvermittelt und schüttelte ihm die Hand. „Selbstverständlich, Herr Kollege, sehr gern können Sie uns unterstützen, erst gestern habe ich unseren verehrten Herrn Kardinal getroffen, er hat mir gar nicht gesagt, dass Sie kommen werden und dass Sie ein so geschätzter Freund der Kirche und seiner Sache sind! Ich bitte Sie, grüßen Sie ihn sehr herzlich von mir! Leibesübungen ist ohnehin unterbesetzt und in Philosophie können wir gern ein Tutorium für die Maturanten anbieten. Sie wissen, wie die Bezahlung ist?“


  Den Josef bring i wirklich um. Is der geistig völlig verwirrt, dass er mir ein Empfehlungsschreiben vom Dompfarrer fälscht? Aus der Nummer komm i nie wieder raus, der Direktor, dieser klerikale Speichellecker, wird sich mit mir glatt noch befreunden wollen, weil er glaubt, dass ihm das was nützt. Aber wurscht, i bin drin. Und das zählt.


  Umständlich und langwierig gestaltete sich der Prozess des Eintritts in den Schuldienst. Gefühlte tausend Formulare später war Fetzer Professor mit Sondervertrag und dementsprechend geringer Bezahlung an der kirchlichen Anstalt mit angeschlossenem Heim. Alles war geprüft, aufgeschrieben und paraphiert. Nur nach seiner pädagogischen Eignung wurde nicht gefragt.


  Und wenn i das größte Arschloch wär oder a Kinderficker, i wär trotzdem jetzt da. Warum wunder i mi eigentlich? Die andern warn ja auch da, oder?


  Ob er morgen schon anfangen könne? Ja, natürlich.


  Deutlich zugänglicher und bemüht, auf gleicher Augenhöhe zu sein, verabschiedete sich der Direktor, nicht ohne ihm nochmals sehr liebe Grüße an den Herrn Kardinal aufzutragen.


  Fetzer wusste später nicht, wie er vom Konvikt wieder zum Naschmarkt zurückgefahren war. Zu viele Erinnerungen suchten ihn heim. Bilder, Geräusche und Gerüche seines Bubenlebens zupften und kratzten an der gedachten harten Schale um seinen Körper. Als er am Karlsplatz aus der UBahn stieg, gewahrte er aus dem Augenwinkel seinen Verfolger. Mit hochgezogenen Brauen sah ihn der nackte und nur mit einem Strick bekleidete Roland an. Fetzer schüttelte den Kopf und eilte zum Naschmarkt.


  Wohin heute? Nirgends, wo man gezwungen war, aufgrund der inhaltsleeren Unterhaltung mit sich selbst zu sprechen. Also keinesfalls zum Blassen. Und auch nicht in den „Jägersmann“. In eins der überfüllten angesagten Lokale, wo sich Lärmpegel und geistiges Unvermögen die Waage hielten.


  Fetzer setzte sich, bestellte Spritzer um Spritzer, ließ sich von dem Geschnatter ringsumher einlullen und betrank sich methodisch und vorsätzlich. Dies hinderte ihn jedoch keineswegs, sich später aufrecht und ohne zu schwanken in die Gumpendorfer Straße zu begeben, die Stufen zu seiner Wohnung hinaufzusteigen, den Kater zu füttern und sich, nach dem üblichen Ritual des Ordnens seiner Habseligkeiten, ins Bett zu legen, sich umzudrehen und traumlos zu schlafen.


  Der Geist des nackten Roland mit seinem Strick aber saß an seinem Bett und beobachtete ihn lange. Eine Tatsache, die an Fetzer vorüberging, den Kater jedoch extrem verstörte.


  Kapitel XV


  Macht die Profession den Menschen aus? Oder sucht man sich ohnehin die Profession, die zu einem passt?


  Dann würde dies bedeuten, dass die Kriecher und Arschlecker Beamte werden, die Bequemen und Dumpfen unter ihnen aber Lehrer. Wobei bei denen ein Hang zur Besserwisserei bei gleichzeitiger Vermeidung von Eigenverantwortung hilfreich ist, denn anders steht man das Reglement der Behörden nicht durch, kann sich aber durch die Ausübung institutioneller Macht schön entlasten.


  Beide Professionen bieten nur durch genaue Beachtung der Vorschriften überaus attraktive Möglichkeiten für eine Karriere, was im Wirtschaftsleben nicht möglich wäre, denn dort wird Leistung gemessen und bewertet. Nein, korrigierte sich Fetzer, auch Beamte und Lehrer werden gemessen und bewertet. An und nach ihrem Gehorsam. Deshalb werd ich nix werden, und deshalb bin ich suspendiert. Um als Lehrer heute früh aufzuwachen. Na, des wird was werden!


  Zurück in die Schule also, Fetzer. In das verhasste Konvikt noch dazu. Aber was sein muss, muss sein. Die Buben auf den Videos gingen ihm nicht aus dem Kopf. Wo hast dir die aufgstellt, Hänker? Dort, wo du am leichtesten Zugang gehabt hast. Und ein Ehemaliger hat immer leicht Zugang zum Heim. Niemand will bei der miesen Bezahlung die Nachmittagsaufsicht und die Nachtaufsicht machen, also ist es wahrscheinlich, dass du etwas ausgeholfen hast. Aus Liebe natürlich zu deinem Beruf, oder?


  Wo hab ich die Bilder, die der Navratil ausgedruckt hat? Ah ja. In den Kalender damit. Und einen Stift werd ich brauchen, Lehrer haben immer einen Stift. Und meinen Trainingsanzug, ich bin ja „Turnlehrer“ seit gestern. Und Philosophieprofessor. Seine Laune verschlechterte sich unmittelbar.


  Auf dem Weg zur UBahnStation Gumpendorfer Straße begann er, seinen Unterricht zu planen.


  Man sollte dem österreichischen Bundesheer direkt dankbar sein. Immerhin haben die mir die Ausbildung gezahlt nach dem Ablauf der Zeitverpflichtung. Waren sicher froh, dass sie mich los waren. Die Ausbilder da und dort.


  Mühelos fand er in seinem Gedächtnis die Didaktikskripten und ging im Geist Zeile für Zeile die Vorschriften zur Unterrichtsplanung durch. In der Alser Straße wechselte er in den 43er und erinnerte sich an die Stundenbilder, die er verfasst hatte.


  Der Anblick des imposanten Parks, der das Konvikt umgab, zeigte ihm, dass er aussteigen musste.


  Dürfen wahrscheinlich noch immer nicht in den Park, die Internen!


  Von mehreren Buben beobachtet, ging er den Kiesweg zum Haupttor. Einer nickte grüßend. Fetzer nickte flüchtig zurück, nahm jedoch keinen Augenkontakt auf. Daraufhin nickten auch die anderen. Er war eindeutig als Lehrer identifiziert.


  Schau, schau, auch das Konvikt hatte mittlerweile einen diensthabenden Portier! Ob der auch, wenn der Direktor nicht im Haus ist, das ÖKM liest und sonst die Gewerkschaftszeitung?


  Na, sicher ned, der liest außer seinem Exerzitienbüchl nix, weil alles andere könnt ihm den Geist öffnen und des wär schlecht für den klösterlichen Gehorsam, gell?


  Der junge Priester sah von seinem Gebetbuch auf und ihn aus fragenden, himmelblauen Cherubaugen an. Fetzer fröstelte es unwillkürlich.


  „Felsner, der Neue!“, hörte er sich sagen, worauf sich der Cherub erhob und ihn ins Konferenzzimmer brachte.


  Fetzer zauderte eine Millisekunde beim Eintreten. Strengst verboten war das Betreten des Allerheiligsten gewesen!


  Verwundert schaute er sich um. Chaos überall. Zusammengeschobene Konferenztische mit Unterlagen, Stiften, Laptops, Büchern. Das waren also wohl die Arbeitsplätze der Lehrer hier. Der Cherub deutete auf einen schmalen, kaum fünfzig Zentimeter breiten und tiefen, halbwegs freien Platz.


  „Das ist Ihr Platz, Herr Kollege!“


  Das ist kein Platz, das ist eine Frechheit. Mühsam mimte er Gelassenheit. „Sehr schön, danke!“ Aber der Cherub war bereits verschwunden.


  Fetzer ordnete seine wenigen Effekten auf dem ihm zugewiesenen Platz und sah erst auf, als er die Blicke der anderen Lehrer auf seinem Rücken spürte.


  Da kamen sie auch schon auf ihn zu, eine Reihe von Männern unterschiedlichen Alters. Lauter Männer, natürlich. Auch da hat sich nichts geändert.


  Mühelos katalogisierte er beim Händeschütteln und Vorstellen die einzelnen Gesichter, die Namen, den Händedruck dazu und das Äußere.


  Ein Kriechtier. Ein Monster. Ein Nichts. Ein Schleimer. Oh! Ein gefährlicher Mensch. Ein paar im Habit, ein paar ohne.


  Als sie sich zu ihren Plätzen zurückbegaben, ordnete er Menschen und Plätze den einzelnen Unterrichtsfächern zu. Ganz klar, der mit den vielen Büchern aus der Bibliothek, obenauf lag ein Spinoza, war Philosophieprof. Das Monster war der Mathematiker, wie konnte es auch anders sein! Das Kriechtier? Religion, auch klar. Der Gefährliche unterrichtete Deutsch und Englisch. Er hatte einen beinahe geordneten Tisch. Und er war gleichzeitig der Administrator, denn nun trat er auf ihn zu, in der Hand den Stundenplan und zwei Klassenbücher.


  So ist das also. Der Administrator weiß alles, sieht alles, sitzt zur Rechten des Direktors und hat die Macht, die Stunden einzuteilen, die Vergehen der Lehrer dem Direktor zu melden und die Versäumnisse des Direktors der Schulbehörde. Niemand liebt ihn, denn irgendwann wird er selber Direktor. Außer diesem da, der wird keiner, denn er ist offenbar nicht ordiniert. Na, dann ist ja gewährleistet, dass der Hass beidseitig ist und bleibt. Aufmerksam musterte Fetzer sein Gegenüber, was dieser wohlwollend zur Kenntnis nahm, da er dies als Zuhören interpretierte.


  Ob der Herr Kollege informiert worden sei, dass er außer den Turnstunden in der 2B und in der 4A auch die Nachmittagsaufsicht hätte und am Freitag die Nachtaufsicht? Fetzer lächelte. Natürlich. Die Neuen in jedem Job fassen die ungeliebtesten Aufgaben aus. Unter Garantie waren die ihm zugeteilten Klassen als nicht unterrichtbar verschrien und die Nachmittagsaufsicht und der Nachtdienst am Freitag verstanden sich als besondere Strafe. Es folgte eine Aufzählung der besonders schwierigen Schüler mit allen ihren charakterlichen Fehlern und den diesen zugeordneten Eigenschaftswörtern: verschlagen, faul, bösartig, aus minderen Verhältnissen kommend eben, respektlos, verlogen, wird’s nicht weit bringen.


  Man habe die Internen, die auch die Schlechteren seien, in eigenen Klassen zusammengefasst, das verstehe der Herr Kollege sicher. Schließlich wolle man ja mit den Besseren vorankommen, nicht? Disziplin, das sei das Wichtigste, aber dafür würde der Herr Kollege sicher sorgen können, nicht? Hopfen und Malz sei verloren bei denen.


  Fetzer hörte schon lange nicht mehr zu. War das alles auch über ihn gesagt worden damals? Sicher. Ein Bub aus minderen Verhältnissen, von der Fürsorge eingeliefert, nachdem er dreimal von zu Hause ausgerissen war. Gewalttätig. Respektlos. Bösartig. Und zwölf Jahre alt.


  Der Administrator sah ihn fragend an, woraus Fetzer schloss, dass er fertig war mit seinem Sermon. Was blieb ihm anderes übrig, als zu nicken?


  Ach ja, zwei Stunden Philosophie hätte er auch noch, ein Tutorium für die Maturanten. Eine feine Sache, lauter Externe, anständige junge Männer eben aus anständigen Verhältnissen. Da sollte er, wenn er dem Kollegen einen wohlmeinenden Rat geben dürfe, darauf achten, dass die Arbeiten für die Matura nicht allzu sehr von den als gut und richtig beschiedenen Ansichten der hiesigen Institution abwichen.


  Fetzer strahlte ihn geradezu an. Oprieschnig zwei! Grandios! Wenn er jetzt noch den geistigen Zwilling vom Navratil, vom Spitz und von der Lichtblau finden würde, könnte er sich fast fühlen wie im Büro.


  Die Klingel riss ihn aus seinen Gedanken, er folgte den anderen auf den Gang und befand sich wenig später vor der 2B.


  Hineingehen. Sich zum Tisch begeben. Die Unterlagen ordnen. Als er aufsah, weil er sich über die Stille wunderte, waren da nur die aufrecht stehenden Buben, die ihn stumm ansahen.


  Was siehst, Fetzer? Nichts als Angst. Nein, die spürst. Nichts als Vorsicht, nichts als Misstrauen. Hie und da gespielte Coolness. Ratlos musterte er die Buben. Worauf warteten die?


  Zwanzig Sekunden später fiel es ihm ein und sein geknurrtes „Setzen“ erlöste sowohl ihn als auch die Schüler.


  An die Tafel schrieb er „Felsner“ und „Leibesübungen!“, dann blätterte er im Klassenbuch und verlas die Namen der Schüler. Bei der Antwort „Anwesend“ schaute er jedem von ihnen in die Augen und wusste nicht, ob es die Angst oder doch die Hoffnung war, die ihn nach bekannten Gesichtern suchen ließ. Ist einer von euch Metatron, Raziel, Binael, Hesediel, Camael, Raphael oder Haniel? Nein. Keiner entsprach den in seinem Gedächtnis exakt gespeicherten Bildern. Vor lauter Erleichterung beschloss er, es den Buben angenehm zu machen, und führte sie in den Park, wo er die ihnen aufgetragenen fünf Runden entlang der Mauer mitlief, dann das Zirkeltraining, ebenfalls im Park, als Teilnehmer und nicht als Zuschauer absolvierte. Schließlich brachte er sie in die Umkleideräume.


  Schweigend duschten sich die Buben und schweigend zogen sie sich an. Einige riskierten einen verwunderten Blick zu Fetzer, der sich, unbewusst und aus alter Gewohnheit, als Wache vor den Duschen postiert hatte.


  Abrupt drehte er sich auf dem Absatz um und wartete vor der Tür, als ihm sein Fehler auffiel.


  Als er sie in die Klasse zurückgebracht hatte und seine Unterlagen aufnehmend diese wieder verließ, standen die Buben erneut auf. Erst fünf Meter weiter hörte er das Sesselrücken und die beginnenden Gespräche der Kinder.


  Dann hatte er laut Stundenplan zwei Freistunden.


  Im Konferenzzimmer war niemand. Gut so, dann konnte er methodisch seine Runden machen, die Arbeitsplätze begutachten, so die Eigenheiten und Vorlieben seiner neuen Kollegen entdecken und sich ein exaktes Bild des Lehrkörpers machen.


  Nach einer halben Stunde hatte er alles katalogisiert. Der Religionsprof war nicht nur schlampig, sondern ein richtiges Dreckschwein. Wahrscheinlich auch in Gedanken. Der Mathematiker hingegen war einfach nur langweilig. Alles in allem: keine besonderen Abweichungen von der Norm. Eine Menge von Kriechern, Schleimern, obrigkeitshörigen und bigotten Typen. Niemand, bei dem sich ein zweites Mal Hinschauen auszahlen täte. Was in dem Fall gut ist, denn hier haben wir keinen potenziellen Mörder. Keiner hat hier genug Leidenschaft oder genug Disziplin für so eine Tat. Und was ist mit Affekt? Na ja, Fetzer korrigierte sich in Gedanken, Affekt geht natürlich immer. Aber in diesem Fall such ich ja einen Planer, einen kühlen Kopf.


  Der Direktor vielleicht? Kann gut sein. Das Direktionsbüro war in allem, was er gesehen, akribisch eingeordnet und verglichen hatte mit den mannigfaltigen Bildern seines Gedächtnisses, für ein Büro dieser Funktion vor allem eines: unpersönlich. Es zeigte von seinem Besitzer rein gar nichts. Nur Show. Alles war da, was man sich erwarten würde – sogar die handschriftliche Widmung auf einem Papstfoto –, aber kein einziges Anzeichen von etwas Persönlichem.


  Der ist so perfekt und so glatt, dass das direkt nach einem Verbrechen schreit. Oder zumindest nach etwas gut Verborgenem.


  Fetzer fühlte die Jagdlust in sich aufsteigen. „Misstraue der Idylle, sie ist ein Mörderstück …“ hatte vor ewigen Zeiten der Heller Franzi gesungen, und Fetzer, Experte im Misstrauen, hatte sich in zwanzig Jahren Polizeidienst stets daran gehalten. Und immer zu Recht.


  Aber jetzt war Mittag und wenn ihn nicht alles täuschte, durften die Profs sicher noch immer in einem Extrazimmer essen, mit Tischdecke und Blümchen auf dem Tisch. Auf ein ungelöstes Rätsel seiner Schülerjahre war er gespannt: Bekamen die Profs und die Betreuer denselben Fraß wie die Internen oder wurde denen ein eigenes, besseres Essen serviert?


  Zehn Minuten später war alles klar. Das Extrazimmer wurde von der Klosterküche beliefert.


  Die Sitzordnung entsprach exakt derjenigen im Konferenzzimmer. Der Direktor hatte einen eigenen Tisch, aber offenbar das gleiche Essen wie der Lehrkörper.


  Die wesentlich rangniedrigeren Nachmittags- und Abendbetreuer saßen offenbar draußen bei den Burschen und mussten den Fraß der Schulküche zu sich nehmen. Da hab ich ja richtig Glück, dass ich auch eine Lehrverpflichtung hab! Obwohl, für die Ermittlung wär ein Platz draußen besser. Aber für den Magen ist es wesentlich besser hier drin.


  An der Ordnung des Gedecks, an der ästhetischen Kombination der angerichteten Speisen und an deren Qualität konnte Fetzer aber rein gar nichts auszusetzen finden, so sehr er sich auch mühte.


  Jetzt nur der Schmach dieser unangenehmen Selbsterkenntnis entgehen und was tun? Genau. Smalltalk mit den Kollegen.


  Beim Dessert wusste er bereits alles. Jeder mögliche nachteilige Tratsch aus dem Kloster, dem Konvikt, dem Stadtschulrat, der Diözese sowie sämtliche angeblichen oder bewiesenen Fehler abwesender Kollegen wurden ihm, unter dem Siegel strengster Vertraulichkeit natürlich, ausufernd und detailliertest zur Kenntnis gebracht.


  I möcht wissen, wer das erfunden hat, dass die Weiber tratschen. Niemand kann mehr und perfider tratschen als a Gruppe Männer, die irgendwie miteinander verbunden sind, durch Arbeit, Hobby oder Sport. Na ja, der Blasse vielleicht und seine Haberer.


  Als Hänkers Name fiel, richtete er blitzartig seine Aufmerksamkeit ganz nach außen.


  Einen Kranz wollte man also spenden, und es wurde jemand gesucht, der eine Rede halten sollte, wegen der Verdienste des geschätzten ehemaligen Kollegen, der auch nach seiner Pensionierung bis zuletzt! So eine tragische Sache das, hier wurde allgemein der Kopf geschüttelt und der Blick gesenkt, der also bis zuletzt freiwillig bei sich zu Hause als Nachhilfelehrer für die schwächeren Schüler zur Verfügung gestanden sei. Um Gotteslohn, nicht zu vergessen! Wer weiß, vielleicht habe man den Täter ja bald, man wisse ja, wie das sei, mit den ausländischen Heimhilfen. Da könne sich ja jeder seinen Reim drauf machen!


  Fetzer stellte sich unwissend und wurde sogleich über die vielfältigen Meriten des verblichenen Hänker belehrt. Ein wahrer Freund der Buben! Immer selbstlos und auf deren Bestes bedacht! Fetzer sah dem Sprechenden in die Augen. Nein, keine Anzeichen von Ironie. Kein Subtext.


  Als der Direktor sich erhob und den Raum verlassen wollte, wurde er gefragt, ob nicht er die Rede auf den Kollegen?


  Sein scharfes „Nein“ ging im allgemeinen Gespräch beinahe unter, setzte sich jedoch in Fetzers Gehörgang und daraufhin gemeinsam mit dem Gesichtsausdruck und der Körperspannung des Paters als jederzeit abrufbares Bild unauslöschlich in seinem Gehirn als wichtiges zu untersuchendes Detail fest.


  Als er zur Nachmittagsaufsicht in den Heimtrakt ging, rief er den Navratil an und trug ihm auf, ihm ehest die Vita des Direktors durchzugeben. „Und schau, dass du in die Personalakten der Diözese reinkommst, da findst sicher mehr, weil über so an ham wir sicher nix!“ Den Protest Navratils, wie er denn das bitte sehr anstellen sollte, hörte er gar nicht mehr. Er war in seinem ehemaligen Gefängnis, seinem Zuhause, der Stätte seiner Niederlagen, seiner Ängste, seiner Verzweiflung, er war in seiner Jugend angekommen.


  Dreiundsechzig Stufen bis zum Schlaftrakt, siebenundzwanzig Schritte bis zum Aufenthaltsraum. Zwölf Schritte bis zum Betreuerzimmer. Fetzer brauchte nicht mitzuzählen, sein Körper erinnerte sich für ihn und statt ihm. Flüchtig warf er einen Blick in ein Zimmer. Keine Eisenbetten mehr. Holzbetten. Regale über den Betten. Einziger privater Platz im Raum. Immer noch, wie er feststellte. Peinliche Ordnung überall. Wird immer noch genauestens vorgeschrieben, offenbar.


  Und kein Bub im Raum. Natürlich nicht. Es ist verboten, sich untertags in den Schlafräumen aufzuhalten. Es ist verboten, in Zweiergruppen zusammenzustehen oder sich zu absentieren. Es ist verboten, irgendwo allein zu sein. Verboten, frech zu schauen, verboten, traurig zu schauen, verboten, zu widersprechen. Verboten, verboten, verboten.


  Fetzer versank in Erinnerungen, bis er sich der Blicke der Buben bewusst wurde. Alle saßen im Aufenthaltsraum und hatten mit dem Herausräumen der Aufgabenhefte begonnen. Spannung und Vorsicht waren zu spüren. Scheu grüßten ihn die Buben aus der 2B. Fetzer lächelte sie spontan an und grüßte zurück. Der plötzliche scharfe Blick eines älteren Buben, der musste wohl in einer Vierten oder Fünften sein, entging ihm nicht. Als er ihm grüßend zunicken wollte, stockte ihm der Atem. Raphael.


  Fetzer nutzte das Aufzeigen eines Schülers, um sich abwenden zu können.


  Natürlich. Das Eintragen in die Toilettenliste gab es auch noch immer. Nur ein Schüler. Nie über fünf Minuten.


  Der Nachmittag wollte nicht vergehen. Endlich waren die zwei Stunden Lernzeit um. Eine Stunde Freizeit folgte.


  Fetzer erhob sich von seinem Sessel und deutete den Buben, ihm zu folgen. Verwundert, aber widerspruchslos ließen sie sich in den Park führen. Planlos, weil die verbotenen Genüsse des Herumtobens nicht gewöhnt, bewegten sie sich im Park, bis Fetzer schließlich einen Fußball holte, die Buben in zwei Mannschaften einteilte und sie spielen ließ.


  Langsam tauten sie auf und waren am Ende der Stunde dem nahe, was andere wohl für den Normalzustand halten würden: halbwegs glückliche, wenn auch müde und verschwitzte Kinder.


  Fetzer floh nach seinem Dienstschluss förmlich aus dem Heim und zum Blassen, der ihm, ohne zu fragen, nach nur einem Blick ins Gesicht, wortlos eine Flasche Wodka, eine Flasche Rotwein, ein Mineralwasser und eine Auswahl Gläser hinstellte und sich intensiv seinen anderen Gästen widmete.


  Fetzer aber hing seinen Gedanken nach. Abwechselnd bediente er sich selbst mit Wodka oder Rotwein, um das innere Bild Raphaels zu verscheuchen, der, wenn er für kurze Zeit verscheucht worden war, vom inneren Bild Rolands ersetzt wurde. Beide schauten ihn anklagend an.


  Wenn der Navratil sich wunderte, dass der Kommissar ihn nicht bemerkte, dann zeigte er es nicht. Vorsichtig bediente er sich aus der Wodkaflasche und schob Fetzer gleichzeitig einen Akt hin.


  Fetzer ließ die Hand darauf fallen, drehte sich zum Navratil und starrte ihm ins Gesicht. „Bericht! Naa, lass mi raten. Er war selbst Interner, oder? Hat den Hänker noch erlebt, oder?“


  Natürlich. Ist mit neunzehn eingetreten in den Orden. Schnellstbeförderung nach kirchlichen Maßstäben. Studium in der Mindestzeit. Personalakt voll des Lobes. Makellos. Kein Fehltritt, keine Versetzungen, kein Zaudern und kein Zögern. Die ewige Profess nach der Mindestzeit beantragt und gewährt bekommen und kurz nachher den Direktorsposten nach dem in den Ruhestand versetzten Pater Gabriel angetreten. Sehr zum Missfallen einiger Brüder, die schon weitaus länger beim Orden waren und an der Schule. Einer der Protegés des Dompfarrers höchstselbst!


  Fetzer nickte bei jedem Satz. Klar. Der weiß was. Und bekommt was dafür. Aber um welchen Preis? Fetzer memorierte das „Nein!“, den Blick und die Körperhaltung. Das war Wut gewesen. Mühsam verborgene, nagende, alte Wut.


  Was macht der mit seiner Wut? Sie wegbeten? Sich selbst bestrafen jeden Tag durch das Gelübde von Keuschheit, Armut und Gehorsam?


  Als Fetzer die Flaschen und die Gläser ordnen wollte, um dem Kleingeldtürmchen seiner Zeche einen passenden Rahmen zu geben, erinnerte er sich an die Erkenntnis, die ihm beim Mittagstisch im Konvikt so schmerzhaft bewusst geworden war. Das Kopieren einer zutiefst verhassten, weil befohlenen äußeren Ordnung ersetzt die innere nicht, auch ist dieses Kopieren nur ein sinnloses Tradieren eines alten Schmerzes.


  Nachlässig ließ er einen Geldschein neben das Glas fallen, drehte sich um und verließ das Lokal.


  Giovanni und Navratil sahen einander lange unschlüssig an. Dann begann der Blasse mechanisch, die von Fetzer hinterlassenen Gläser und Flaschen sowie den Geldschein zu einer Fetzerähnlichen Gesamtstruktur zu ordnen.


  Schließlich schüttelte Navratil den Kopf und reichte dem Blassen wortlos ein Viertelglas mit Wodka.


  Fetzer aber war bereits in der Gumpendorfer Straße eingetroffen, hatte den Kater gefüttert, sich entkleidet und gewaschen, sich hingelegt und schlief. Er hatte nichts geordnet.


  Kapitel XVI


  Vier Uhr sechsunddreißig. Fetzer erwachte ohne Wecker, erhob sich und begann mechanisch, die gestern so sträflich vernachlässigte Ordnung wiederherzustellen. Was war bloß in ihn gefahren? Eine halbe Stunde und zwei Espresso später war er wieder ganz der Alte. Zeit genug, um eine schnelle Laufrunde zu absolvieren, sich zu duschen, anzuziehen und sich an seinen Arbeitsort zu begeben.


  Heute stand das Philosophietutorium auf dem Stundenplan. In der Straßenbahn ging er alle möglichen Themen durch und verwarf diese umgehend wieder. Na, warten wir ab, was die Herren Maturakandidaten so anbieten. Ist schließlich deren Arbeit, ned meine.


  Als er in der Leidenfrostgasse ausstieg, begann es leicht zu schneien.


  Und vor seiner Klasse wartete der Direktor.


  Wie erwartet hatten einige besorgte Kollegen ihm den unglaublichen Vorfall von gestern erzählt – das Fußballspiel im verbotenen Park schien das Tagesgespräch gewesen zu sein. Fetzer hörte sich schweigend die durch den Direktor überbrachten Bedenken des Kollegiums an, zog dann eine Augenbraue leicht hoch und fragte nach den Erfahrungen der Nachtaufsicht von gestern. Völlige Ruhe und angenehme, völlig problemlose Stimmung, wurde ihm beschieden. „Also?“ Der Direktor zuckte leicht, wich dem Fetzer’schen Blick aus und rang sich dann zu einer befristeten Erlaubnis durch. Zwei Monate, höchstens! Mit jederzeitiger Widerrufungsmöglichkeit!


  Zufrieden betrat Fetzer die Philosophieklasse.


  Auch hier standen die Schüler schweigend, um ihm den gebührenden Respekt zu erweisen, auch hier herrschte angespannte Vorsicht. Aber auch mehr Selbstbewusstsein, bessere Kleidung, gesünderes Aussehen und ein allgemein weniger belasteter Gesichtsausdruck als bei den Internen.


  Beim Verlesen der Namen und bei der Meldung der Anwesenheit forschte er wieder in jedem Gesicht nach einem bekannten Zug, obwohl es unwahrscheinlich war, denn die Externen hatten Eltern, die Schulgeld bezahlten, sich in das Curriculum einmischten und jederzeit bereit waren, sich mit Unterrichtsmethoden und Verhalten des Lehrpersonals auseinanderzusetzen.


  Wie erwartet, war kein Engel darunter.


  Er stellte sich vor und ließ die Burschen nacheinander ihre Arbeitsthesen vortragen. Auch hier keine Überraschung. Mehr als die Hälfte arbeitete bereits an Thesen von Augustinus, Anselm von Canterbury und Thomas von Aquin. Der Rest war noch unentschieden.


  Fetzer spürte förmlich die Erwartungshaltung der Burschen, als sie mit ihren Ausführungen fertig waren, aber sein Geist war leer. Unmöglich, eine Inspiration in dem kahlen Klassenraum zu finden, obwohl die perfekte Ordnung aller Gegenstände im Raum beruhigend und tröstlich war.


  Die Stille wurde unerträglich. Er erhob sich mit einem Ruck, stellte sich an die Tafel und schrieb: Gibt es Gründe, um sich selbst zu töten? Warum überhaupt leben?


  Die Fassungslosigkeit und die Verwirrung waren deutlich zu sehen. Die Arbeit habe wissenschaftliche Kriterien zu erfüllen, fünf A4Seiten Minimum, Zitierungsregeln seien genauestens zu beachten. Keine philosophiehistorischen Abrisse, bitte schön, er wünsche nicht gelangweilt zu werden. Den ruhigen, prüfenden Blick und das langsame Nicken eines großen, schwarzgelockten Buben aus dem Augenwinkel bemerkend, drehte er sich um. Metatron. Natürlich. Nur älter als auf dem Foto vom Navratil. Wie hatte er das übersehen können! Es war in den Augen. Da ist es immer. Ärgerlich über sein Versagen, hielt er den Burschen einen Vortrag über exaktes wissenschaftliches Arbeiten, den Wert des Quellenstudiums bei gleichzeitiger Loslösung von diesen Quellen und über den Mut, eigene Gedanken und Ideen zu entwickeln. Als es endlich läutete, klebte ihm das Hemd hinten am Rücken vor Schweiß fest.


  Er flüchtete in den Turnsaal und brachte in den folgenden Stunden sämtliche Geräte wieder in Schuss. In einer Ecke fanden sich original verpackte Hanteln, die er sofort auspackte und, entgegen jeder Vorschrift, an sich nahm.


  Beim Mittagessen gingen die Gespräche der Kollegen an ihm vorbei, niemand sprach mit ihm, sein Fauxpas hatte sich wohl allgemein herumgesprochen.


  Während er sorgsam den Braten zerlegte, überlegte er, wie er an Informationen zu den Kindern kommen konnte. Wen fragen? Die Kollegen? Sicher nicht, das fiele auf. Den Direktor? Es wollte ihm kein passender Vorwand einfallen. Missmutig schob er den Teller von sich.


  Warum war Metatron kein Interner mehr? Und wo waren die anderen? Haben die keine Akten über die Kinder? Zeugnisse musste es ja geben, oder? Aber Akten?


  Der Administrator riss ihn aus seinen Betrachtungen. Da seien noch ein paar administrative Dinge zu erledigen, ob er später zu ihm kommen könne, obwohl er dann ja frei habe?


  Fetzer nahm den Unterton wahr und nickte knapp und bejahend. Wer hatte gesagt, dass die Berufswahl immer psychopathologisch ist? Irgendein Fuzzi auf einer Fortbildung zum Thema Profiling. Also sucht sich ein Machtmensch einen Bereich, wo er, wenn er sonst schon ohnmächtig ist, wenigstens institutionelle Macht ausüben kann. Er musterte den Herrn Administrator aufmerksam. Ja. Alle Anzeichen waren da. Ein bissl zu klein geraten, ein bissl zu hässlich, die Arschbacken zusammengekniffen und das Becken nach hinten geschoben. Die gefährlichste Variante des ohnmächtigen Mächtigen. Könnt der Zwillingsbruder vom Oprieschnig sein, locker.


  Fünf Minuten später erhob er sich und ging in den Direktionstrakt zurück.


  Der Zwilling war in seinem Zimmer und tat beschäftigt. Natürlich, der hatte ein eigenes Zimmer, für seine Spitzelaufgaben wahrscheinlich!


  Folgsam wartete Fetzer, der in der Tür stehen geblieben war, auf das erlösende „Herein“. Huldvoll wurde ihm Platz angeboten und weniger huldvoll wurde ihm ein Vortrag über die Gefährlichkeit einer nicht von einer Lehr- oder Aufsichtsperson geführten Nachmittagsbeschäftigung gehalten. Zucht und Ordnung, das seien immer noch die Grundpfeiler dieses Institutes! Aber da der Herr Kollege mit den Grundsätzen offenbar nicht vertraut sei, sähe er ihm das nach. Vorkommen solle es aber bitte nicht mehr!


  Fetzer wunderte sich im Stillen, dass er eine Erlaubnis des Direktors, aber nun ein Verbot seines Adlatus erhalten hatte, und machte sich eine geistige Notiz, die Machtverhältnisse im Haus betreffend.


  Die Verhaltensfehler der Kinder seien überdies peinlichst genau in die Pensenbücher einzutragen, hieraus ergäben sich die Sanktionen, die jede Woche neu verhängt oder aufgehoben würden. Eine Handbewegung wies ihm den Weg zu einem Aktenschrank. In den jeweiligen Schülerbeschreibungsbögen sei das Pensenbuch. Jeden Donnerstag sei dies peinlichst genau auszufüllen, denn am Freitag werde entschieden, was zu tun sei. Er erwarte sich, dass der Kollege sogleich beginne, er würde sicher anfangs etwas länger brauchen.


  Fetzer nickte ergeben und dankte innerlich der heiligen Bürokratie, der heiligen pädagogischen Paranoia und verfluchte gleichzeitig sein Gedächtnis.


  Das Pensenbuch! Ein Zettel in einem Umschlag. Verzeichnis sämtlicher Verfehlungen seiner Jugend!


  Der Schrecken der Freitage, an denen die Sanktionen für das jeweilige Fehlverhalten festgelegt wurden, denn aufgehoben wurde höchst selten eine. Wie oft ich bestraft worden bin, kann ich gar nicht mehr sagen. Disziplinlosigkeit, Aufmüpfigkeit gegenüber Lehrern, Verstoß gegen das Schweigegebot ab neun, mangelnde Einsicht und dann schon wieder: Disziplinlosigkeit.


  Methodisch räumte er die Akten der Schüler aus. Nach Geburtsjahr aufsteigend. Kein Platz hier, um vernünftig zu arbeiten! Er nahm den gesamten Stoß und trug ihn in den Heimtrakt, wo er das leere Zimmer der Nachmittagsaufsicht besetzte.


  Akten. Wie sehr ich das hasse. Sie sagen immer mehr über den, der sie anlegt, als über den, der hier beschrieben und bewertet wird. Fein säuberlich geordnete Schülerbeschreibungsbögen, mit Bild, Notfalladresse, medizinischen und psychologischen Gutachten, Zeugniskopien und: dem Pensenbuch.


  Für alles konnte man also immer noch betraft werden, aber hauptsächlich für eine freie Willensäußerung, einen Widerspruch, eine abweichende Meinung. Zum Brechen und zum Biegen diente das Pensenbuch.


  Wie hatte doch dieser Sprenger geschrieben? Manchmal waren die Seminare ja für was gut und wenn’s nur für verlorene Zitate war! „Wer keine Gewalt hat über seine eigene Zeit und seine eigenen Wünsche, ist keine Person, sondern Personal.“ Oder Schüler. Offensichtlich.


  Die Schüler aus dem Turnunterricht waren schnell gefunden. Keine Überraschungen hier, lässliche Sünden im Pensenbuch, die meisten elternlos oder den Eltern aus guten Gründen entzogen. Und, welche Überraschung, bei allen stand die Empfehlung, sie nach der fünften Klasse in die heimeigene Lehrwerkstätte zu senden. Armut und Unbildung haben einen klar nachgewiesenen wissenschaftlichen Zusammenhang, und wenn’s mal ein oder zwei schaffen zu höherer Bildung, dann sind das die Ausreißer.


  Aufmerksam studierte er den Akt „Raphaels“, der sich in seinem Gedächtnis keinesfalls mit seinem hier angeführten Namen Kevin Luschner verbinden wollte.


  Kevin also. Schichtspezifisch passend getauft. Keine Eltern, ein Heimkind von Geburt an. Schlecht in der Schule im Schreiben, Lesen und im Sprachenlernen, daher auch die Einteilung zum Nachhilfeunterricht beim „Koll. H.“, beim Hänker also! Es geht doch nichts über Bürokraten!


  Die nächste Stunde verbrachte er mit der Suche nach gleichlautenden Einträgen.


  Bei drei von den Jüngeren fand er ebendiesen Vermerk, aber keiner entsprach den gequälten Engeln aus den Videos. Nur einer von den Großen. Metatron.


  Gabriel Singer also. Übertragung der Erziehungsgewalt auf das Jugendamt im zehnten Lebensjahr. Kurzer Aufenthalt in der Schule für Schwererziehbare am Hackinger Kai. Besuch der Eltern nur unter Aufsicht gestattet. Eine endlose Litanei an Verfehlungen im Pensenbuch, Disziplinlosigkeit, Gewaltausbrüche, unpassende Repliken gegenüber Lehr- und Aufsichtspersonen. Mittelprächtige Leistungen in allen Fächern. Mit 17 vom Jugendamt in eine kleine, eigene Gemeindewohnung verfrachtet, wohl auf Wunsch des Heims, denn sonst verzichteten die nie freiwillig auf das Kinder- und Pflegegeld.


  Daher war er also jetzt bei den „Externen“.


  Freiwilliger Einsatz an zwei Tagen in der Nachmittagsbetreuung und Wochenend Nachtdiensten.


  Fetzer runzelte die Stirn. Da entkommt der Bub endlich dem Heim, nur um freiwillig seine Zeit wieder hier zu verbringen?


  Weil er niemanden hat draußen? Weil Leiden leichter ist als Handeln? Das ist interessant.


  Interessant ist allerdings auch, wo die anderen Engel sind. Ausgetreten? Wenn sie so alt sind wie Metatron, wahrscheinlich. Aber wo sind die Kleinen?


  Die Bürokratenschädel hatten auch dafür sicherlich eine eigene Ordnung. Wahllos nahm er einige der Akten und trug sie zum Schrank zurück. Der Administrator war nirgends zu sehen, logisch, der hatte Unterrichtsschluss und befand sich sicherlich im Kreise seiner glücklichen Kleinfamilie mit Gartenzwerg und Vorgarten!


  Natürlich. Hier war ein eigener Ordner: „Ehem. Schüler“.


  Aus dem raschen Durchblättern wurde ein langsames, konzentriertes. Da waren sie, die Engel. Nachhilfe: „Koll. H.“ Drei davon im Alter Metatrons. Einer im Alter Raphaels. Nein. Falsch. Camael hatte das Alter Raphaels nicht erreicht. Ausgeschieden letztes Jahr wegen: Tod.


  „Tod“. So hatte es jemand in feiner Lehrerhandschrift vermerkt. Nichts sonst.


  Fetzer nahm die Akten an sich und ging in den Heimtrakt zurück.


  Hier kann kein Mensch denken. Was kein Wunder ist, denn diese Institution ist genau dafür ausgerichtet, jedem lebenden Wesen das Denken abzugewöhnen.


  Jedes Möbel und jedes Buch hier spricht von Disziplin, von Gehorsam und von Unterordnung.


  Nur weg hier! Auf den Naschmarkt, trotz Schneetreiben und Kälte, denn hier war Wärme, wenn auch keine menschliche, und hier war Freiheit für die Gedanken. Nicht wegen der eventuellen Weltoffenheit und der Toleranz der hierorts ansässigen Häuslratzen, sondern wegen des völligen Unvermögens, einem intelligenten Gedanken auch nur ansatzweise zu folgen.


  Beim Blassen und im „Jägersmann“ könntest Gedanken und Ideen äußern, die sofort die Welt retten oder einem aufmerksamen Zuhörer zu Reichtum verhelfen würden, und niemand tät’s merken. Denn entweder waren alle mit der schwierigen Aufgabe einer positiven Darstellung der eigenen Person geistig völlig ausgelastet oder es fehlte ihnen quasi die „Enter“-Taste im Gehirn, die gehörte Inhalte speichern und in Beziehung zu anderen, bereits bekannten Inhalten bringen könnte und so zu einer wesentlichen Erkenntnis führen würde.


  Aber die Gefahr bestand keinesfalls.


  In der Straßenbahn, die Akten auf den Knien balancierend, rief er den Navratil an und beorderte ihn zum Blassen.


  Das Lokal war voll, am Tisch im hinteren Gang wärmten sich zwei der inoffiziellen, aber gut gebuchten Nutten auf. Fetzer suchte missmutig den Blick des Blassen und deutete ihm mit einer Handbewegung, ihm den hinteren Tisch frei zu räumen, und zwar von den herumstehenden Gläsern und von den Schnepfen.


  Giovanni beeilte sich nach einem prüfenden Blick in das Gesicht des Kommissars und komplimentierte die Damen in den vorderen Teil zu einem Stehtisch, wischte beinahe gleichzeitig den Tisch sauber und brachte einen Spritzer.


  „Derf i Sie diesmal was fragen, Herr Kommissar? Wo is mei Kellner?“ Fetzer stutzte, sah dem Blassen ins Gesicht, bemerkte extreme Überarbeitung durch organisierte, regelmäßige, folglich ungewohnte Tätigkeit und fürchtete in der Sekunde einen Abfall der Leistungen für sein eigenes körperliches und seelisches Wohl, brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen und rief im Büro an. Gut, die Lichtblau war noch da. Einen Spritzer später bekam er die gewünschte Nachricht.


  „Blasser, den ham wir. A Siebenundachtziger und Kokshandel. Des wird a Einsitzer, diesmal. Na, bevorst fragst, a Dreier geht sich bei dem Viech ned aus, des glaubt ihm kaner.“


  Vorsätzliche schwere Körperverletzung also, Giovanni nickte ergeben. Und keine Chance, auf „Notwehr“ herunterzuhandeln.


  „Aber schau ma amal. Und jetzt stör mi ned, i hab zu arbeiten. Bring mir an Bleistift!“


  Dann breitete er die Akten vor sich aus und begann zu lesen. Den eilends herbeigebrachten Bleistift benutzte er nicht, sondern legte ihn ans Kopfende der jeweils zu lesenden Akte.


  So fand ihn der Navratil, der sich erst vorsichtig setzte, sich sodann räusperte und dem unwillig aufblickenden Fetzer die in der Tür stehen gebliebene Lichtblau zeigte.


  Der Kommissar knurrte zwar, winkte sie dann aber zu sich, schlug die eben gelesene Akte zu und schob diese, gemeinsam mit den anderen, dem Navratil zu.


  So. Er werde jetzt mal einfach vor sich hin reden. Da, in den Akten, seien die Engel. Der Navratil solle bei den Ausgeschiedenen vor allem herausfinden, wo die jetzt seien, ob sie a „Speiskartn“ hätten und auch sonst alles Wissenswerte. In der Schule seien noch der Metatron und der Raphael, siehe Akten.


  Camael sei tot, da wünsche er zu wissen, was genau passiert sei.


  Die Lichtblau solle sich vom Navratil später ins Bild setzen lassen und aufhören, ihn mit offenem Mund anzustarren, sonst könne sie gleich heimgehen.


  „Was hamma also? A hiniges Arschloch und jede Menge Verdächtige, weil alle ein Motiv haben. Die arschgefickten Buben, der wahrscheinlich ebenso arschgefickte Direktor, so ziemlich jeder Ehemalige aus dieser Anstalt und a Menge Unbekannte, weil wer sagt uns, dass der sich ned zusätzlich Stricher gholt hat.


  Wobei, a Stricher plant kan Mord, dem passiert er höchstens.


  Hamma Zugang zum Jugendamt? Na, ned persönlichen, i red von den Akten! Na, dann bemüh dich, Navratil!


  Rachel, du machst ma a genaue Aufstellung, wie es in den Schulen zugeht. Werden die Kinder regelmäßig untersucht, was ist, wenn ein Missbrauchsverdacht entsteht, wer ist wofür zuständig. Hast mi? Wie werden die Heime kontrolliert, welche Sanktionen gibt’s, du weißt schon, was ich mein, oder?


  Und bis morgen. Alle beide. Um zehn bin i bei euch und hol’s mir.“


  Wortlos erhoben sich die beiden und verließen das Lokal. Fetzer aber blieb sitzen, bestellte sich Spritzer um Spritzer und hörte den Gesprächsfetzen zu. Kein besserer Ort konnte existieren als dieses Lokal. Wie ein Fisch unter anderen Fischen schwamm er gleichsam zwischen den Schwärmen, nahm hier ein wenig Nichtssagendes auf, hörte dort einen Teil einer unsäglich traurigen, wenn auch völlig bedeutungslosen Geschichte, lächelte innerlich über den x-ten Versuch eines Mannes, sich pfauenartig darzustellen und sein lächerliches Leben ungefragt vor einigen desinteressierten Pfauenweibchen auszubreiten, und war beinahe glücklich. Nicht denken zu müssen und sich nur treiben zu lassen war eine Gnade, die ihm ausgesprochen selten gewährt wurde. Jetzt nur in der Gegenwart bleiben, es gibt kein Gestern. So leben können wie die Typen, die hier verkehren, nur für eine Stunde. So unbelastet von jeglichem Gedanken, geleitet von oberflächlichen, flüchtigen Gefühlen, getrieben von lächerlichen, kleinen Wünschen, zufrieden schon mit einem lächerlichen, kleinen Leben.


  Er versuchte es ernsthaft. Nach einer Stunde fiel sein Blick auf das Flaschenregal und er krümmte sich innerlich. Man wird dem Blassen helfen müssen. So kann ich nicht nichts denken, bei der Unordnung. Der Kollege, der den Siebenundachtziger vom Blassen seinem Kellner bearbeitet, ist mir eh noch einen Gefallen schuldig.


  Seufzend stand er auf und begab sich nach Hause.


  Zwei Stunden später war die äußere Ordnung wiederhergestellt, der Kater gefüttert und er lag mit einem Buch auf der Couch. Er las, ohne zu verstehen. Mechanisch blätterte er Seite um Seite um, mechanisch folgten die Augen dem Text und verhinderten so das Denken. Denn wer möchte denken, wenn ein Gedanke zum anderen führt, zwangsläufig, und die Erinnerung an ein Eisenbett, an ein aufgeräumtes Regal, an ein Flüstern im Dunkeln, an den Geruch des eingebrannten Kohls aus der Schulküche einem den Atem nehmen würde und das Gefühl in der Brust schier unerträglich werden ließe. Niemand.


  Endlich schlief er ein.


  Kapitel XVII


  Fetzer erwachte auf der Couch, frierend und den Kater halb auf dem Bauch und halb zwischen den Beinen beherbergend.


  Der Himmel war grau. Bald würde es wieder schneien.


  Heute also zuerst ins Präsidium, dann eine Stunde Philosophieunterricht, danach die Nachmittagsbetreuung und der Nachtdienst.


  Das Kaffeekochen war eine eigene Wissenschaft. Die Maschine musste erst geputzt, dann poliert und, nach Zubereitung des Kaffees, wiederum geputzt und poliert werden. Denn dabei konnten die Gedanken methodisch sortiert werden.


  Das Häferl musste ebenfalls erst gewaschen, abgetrocknet und nach Verwendung wieder abgewaschen und abgetrocknet werden.


  Denn dabei konnten Schlüsse gezogen und Szenarien entworfen werden.


  Dann das morgendliche Ritual im Bad. Dies diente jedoch explizit dem Nicht-Nachdenken.


  Ob der Psychologe schon da war? Dann sollte man eine Stunde investieren, damit die dreißig Stunden bald um wären. Auf dem Weg in die Sicherheitsdirektion überlegte er, wie er das Gigerl beschäftigt halten konnte, ohne allzu viel von sich selbst preiszugeben. Natürlich. Worüber redet ein Fachidiot am liebsten? Über sein Fach.


  Der Portier sah von seinem ÖKM nicht einmal auf. Wichst wahrscheinlich unterm Tisch, der Blöde! Na wart!


  „Habe die Ehre!“


  Dem Uniformierten riss es erst den Kopf, dann das Gesäß in die Höhe. Salutieren und Erröten geschahen in derselben Sekunde und verbanden sich für alle Zukunft im Reptiliengehirn als gleichzeitig zu erfolgende Reaktion miteinander.


  Fetzer grinste, bis er vor dem Zimmer des Polizeipsychologen stand.


  Das Gigerl hatte offenbar beschlossen, zu einer besonders perfiden Kriegstaktik überzugehen. Heute trug er unter einem Walkjanker ein „Kärntner“ Gilet. Die Unsäglichkeit in Schwarz mit den roten Blümchen zwang das Fetzer’sche Hirn unmittelbar, die Blümchen zu zählen. Ärgerlich senkte er den Blick.


  Das Gigerl witterte seine Chance und erkundigte sich nach dem Befinden des Herrn Kommissar und nach seiner Tagesgestaltung. Das Verlieren der Tagesroutine sei zu vermeiden, unter allen Umständen! Womit er sich denn beschäftige? Mit der Vergangenheit, knurrte Fetzer, und er lese sehr viel. Über Aggression und deren Ausdrucksformen. Ob der Herr Doktor ihm vielleicht etwas erklären könne zu dem Thema?


  Erwartungsgemäß setzte sich das Gigerl in Positur. Übergeschlagene Beine, Hände hinter dem Kopf, Blick nach oben gerichtet und eine Dozentenstimme, dass Fetzer unmittelbar Sympathie für die Maoisten und ihren Krieg gegen die Intellektuellen zu empfinden begann.


  Aggressives Verhalten sei gar nicht so einfach zu entdecken für den Laien, hier nickte Fetzer bescheiden, denn neben dem offenen Ausdruck der Aggression gäbe es den Begriff des „passiv-aggressiven“ Verhaltens. Auch die Selbstaggression sei ein weites Feld. Wofür man sich entscheide, hänge eher von der Disposition und von einem Schlüsselerlebnis ab. Die Strategie, die einmal als förderlich erlebt werde, behalte man bei, auch wenn diese später negative Folgen habe.


  Nicht zu vergessen sei auch, dass Menschen am Modell lernen und daher die wissenschaftlich bewiesene Theorie, dass Opfer später selbst Täter würden, sich in den Polizeistatistiken deutlich niederschlüge.


  Entweder das Opfer richtet die Aggression gegen sich selbst, durch Drogenmissbrauch, Alkohol oder Selbstverletzung, oder es werde nach dem Vorbild seines Täters, der ja häufig genug im engeren Familienkreis zu finden sei, selbst prügelnder Vater, missbrauchender Onkel oder entwickle zu wenig Frustrationstoleranz und neige zu extremen Wutausbrüchen.


  Fetzer nickte mechanisch und ging in Gedanken die einzelnen Engel durch. Danach seine Kollegen. Und schließlich den Roland und den Stefan.


  Auch im sexuellen Bereich kenne man ja die Aggression, hier … aber Fetzer hatte sich bereits erhoben, drückte dem Gigerl fürsorglich die Hand und bedankte sich ausschweifend für die gewonnenen Erkenntnisse, er habe jetzt viel nachzudenken.


  Die Anstrengung dieser falschen Freundlichkeit unterdrückte wie gewünscht einen eben entstandenen, aber unliebsamen Gedankengang, sodass Navratil und Lichtblau den Kommissar wenig später in der gewohnten Ruppigkeit erlebten.


  „Kaffee! Und Bericht!“


  Wortlos stellte die Lichtblau ein Kaffeehäferl vor ihn hin und Navratil schlug seine Notizen auf. Nix Besonderes hätte er gefunden bei den Ehemaligen. Die meisten unauffällig, zwei tot, vier mit einer „Speiskartn“. Gewalt und ein paar unwesentliche Kleinigkeiten.


  Metatron hätte eine Akte beim Jugendamt, wegen seiner dauernden Beschwerden mit der Bitte um Verlegung in ein anderes Heim. Inklusive Tätlichkeiten gegen seinen Sozialarbeiter.


  Über Raphael gäbe es nichts, außer den Abrechnungen für besonderen Bedarf an Kleidung, Sportwoche etc.


  Der Camael hätte ihm leichte Schwierigkeiten verursacht – da seien offenbar Teile der Akte gelöscht worden. Aber eins sei klar: Er habe sich umgebracht. Pulsadern aufgeschnitten. Fetzer rief sich den Schülerbeschreibungsbogen ins Gedächtnis. „Mit vierzehn. Sauber!“


  Verdammt. Die Lichtblau bekam glasige Augen. Jetzt nur schnell ablenken! „Rachel, wie ist das mit der Vorgehensweise in den Schulen, oder hast nix?“


  Wut ist immer besser als Trauer und Schmerz, Fetzer, sie treibt an, während das andere lähmt.


  Wie beabsichtigt, riss sich die Lichtblau zusammen und gab eine Zusammenfassung ihrer Recherchen.


  Heime und Schulen seien gleich organisiert. Kümmern würde sich prinzipiell niemand, und die wenigen, die sich kümmern würden, hätten anschließend mehr Schwierigkeiten als der oder die Täter.


  Grundprinzip sei die Erziehungsgewalt, die entweder bei den Eltern sei oder beim Jugendamt oder beim Heim. In allen Fällen käme es auf die handelnden Personen an. Missbrauchsanzeigen gäbe es höchst selten, denn Eltern, Betreuer und Sozialarbeiter verstünden dies immer auch als Versagen bei den eigenen Pflichten, und dem Kommissar brauche sie ja nichts über Beamte und deren Todesangst vor eigenen Entscheidungen zu sagen, oder? Wenn also einer von denen die Wahl hat, sich entweder abzuputzen und still zu sein oder sich bei den Oberen unbeliebt zu machen und eine Menge Papierkram aufgehalst zu bekommen und eine Menge Ärger, entscheide der sich klarerweise für die erste Variante.


  „Klar, lauter Oprieschnigs. Und, wie läuft’s, wenn einer was sagt?“


  Na, gschissn würd’s laufen. Die Heimleitung oder die Schule verständige den Schularzt, damit sei die Sache offiziell. Dann würde das Kind peinlich genau befragt. Oder das Jugendamt würde verständigt, das seinerseits wieder das Kind befrage und dann die Aufsichtspersonen. Während dieser Zeit sei das Kind aber im selben Umfeld mit dem oder den Tätern. Weil wohin willst das Kind schicken? Zu den Eltern, denen es vorher entzogen worden ist? In ein anderes Heim? Wo es doch eh überall gleich sei?


  Fetzer winkte ab. Er hatte genug gehört.


  „Zu den Ehemaligen geht ihr. Machts a Routinebefragung. Wann sie den Hänker zum letzten Mal gesehen haben etc. Um den Rest kümmer i mi. Na, wart, den Sozialarbeiter vom Metatron übernehmts a ihr. I will wissen, warum der Bub mit ihm anghängt hat. Habe die Ehre, morgen um zehn Bericht im Deli. Ja, natürlich is morgen Samstag, glaubts ihr, i bin blöd und verwechsel schon die Tage? Also. Und die Schülerbeschreibungsbögen nimm i wieder mit!“


  Als er das Büro verlassen hatte, drehte sich die Lichtblau zum Navratil und machte wütend eine fragende Geste – die dieser nur mit einem bedauernden Kopfschütteln und einem Schulterzucken beantwortete. Dann begannen sie wortlos, die Adressen und Namen der Ehemaligen in eine für eine Befragung sinnvolle Reihenfolge zu bringen.


  Fetzer aber dachte während der Fahrt ins Heim über Macht und Ohnmacht nach. Über die unzähligen sinnlosen Strategien gegen die Ohnmacht, über die lähmende Angst, die die Ohnmächtigen spüren, und über einen Vierzehnjährigen, der offenbar seine eigene Strategie dagegen gefunden hatte.


  In der Leidenfrostgasse stieg er aus der Bim und ließ den Roland auf seinem Nebenplatz sitzen, dessen nackte, nur mit einem Strick bekleidete Gegenwart er zwar bemerkt, aber geflissentlich zu ignorieren beschlossen hatte.


  Auf dem Gang zwischen Konferenzzimmer und Klassen begegnete er dem Administrator, der ihm wohlwollend zunickte, was wohl ausschließlich dem Pack gelber Umschläge mit den Schülerbeschreibungsbögen und der dahinterstehenden Vermutung einer genauen Befolgung seiner Anweisungen zuzuschreiben war.


  Schweigend und reglos standen die Maturanten, als er eintrat. Mit einer Kopfbewegung hieß er sie sich hinsetzen und nach einer Handbewegung und dem geknurrten: „Die Abstracts. Heraustreten. Nach dem Alphabet. Jeder maximal drei Minuten!“ begann der Erste zögernd mit einer Verlesung seiner Arbeit.


  Fetzer richtete sich auf eine Stunde Langeweile ein. Natürlich, nichts Neues. Leben als Verpflichtung einer göttlichen Macht gegenüber, blablabla, der Selbstmord als Sünde, als Feigheit, hingegen die Entscheidung zu leben als Chance, und so weiter, bis die Gehirnwindungen und die Gehörgänge gelähmt waren.


  Er döste, bis Metatron an der Reihe war. Vom freien Willen war bei ihm die Rede, von Mut und Gerechtigkeit, und von der Freiheit, sich zu entscheiden. Interessant. Das hatte er erwartet. Oder hatte er sich nur gewünscht, das zu erwarten? Das Klingeln riss ihn aus seinen Betrachtungen.


  Gleichermaßen erleichtert packten Buben und Lehrperson ihre Sachen. Unterrichtsschluss.


  Er verzichtete auf das Mittagessen und absolvierte stattdessen Hantelübungen im Betreuerzimmer. Eine Stunde bis zur Nachmittagsaufsicht, heute nahtlos übergehend in den Nachtdienst.


  Langsam kamen die Internen vom Mittagessen in den Aufenthaltsraum, lustlos begannen sie ihre Hausaufgaben, träge floss der Nachmittag in einen dunkelgrauen Abend. Für den Park war es zu kalt und zu nass. Das anspruchslose Fernsehprogramm dämpfte die Stimmung noch zusätzlich. Langsam verschwanden die Buben nach und nach auf die Zimmer, um die Abendkontrolle zu erwarten.


  Fetzer machte automatisch seine Runde. Duschräume, Toiletten, Zimmer. Überall Ruhe und Ordnung.


  Als er zum „Licht aus!“ von Neuem beginnen wollte, bemerkte er eine Gestalt in der Tür des Betreuerzimmers, die ihn offenbar beobachtete.


  Natürlich. Die zweite Nachtaufsicht! Als er näher kam, erschrak er. Metatron.


  Was für ein Idiot ich bin! Warum schau ich nicht auf den Dienstplan! Klar, der macht ja freiwillig Nachmittags- und Nachtdienste. Heute offenbar auch. Und der schaut aus, als ob er mich bewachen tät. Nein, falsch. Der schaut aus, als ob er die anderen vor mir bewachen müsst. So, Buberl, jetzt weiß ich auch, warum du da bist. Wen beschützt? Alle? Irgendwen Bestimmten?


  Grüßend hob er die Hand, nickend nahm Metatron dies zur Kenntnis. Als er sich ihm aber auf einen Meter genähert hatte, spürte er dessen Angst, Sprungbereitschaft und die unterdrückte Wut.


  Unmittelbar trat er einen Schritt zurück und schüttelte energisch den Kopf. Die Körperspannung Metatrons änderte sich nicht.


  Er ging wortlos an ihm vorbei und kontrollierte weiter die Zimmer. Die nächsten Stunden war er der Anwesenheit Metatrons gewahr, der im Betreuerzimmer schweigend las, aber ihn niemals aus den Augen ließ.


  „Frühschläfer oder Spätschläfer?“


  Metatron erschrak. „Spätschläfer!“


  Na klar, die Grundsätze der Überwachung hast begriffen, aus dir könnt was werden! Wer aufpassen muss, nimmt die zweite Schicht beim Schlafen, von drei bis sechs. Weil da hat man nur mehr zwei Stunden hinterher, und da ist man eh munter, weil Frühstück ist. So lässt die Aufmerksamkeit nicht nach. Der Frühschläfer aber, der von zwölf bis drei schläft, kämpft dann bis sechs mit verminderter Aufmerksamkeit.


  Fetzer nickte ihm zu und legte sich auf die Liege des Betreuerzimmers. Konzentriert bemühte er sich, Schlaf vorzutäuschen, eine Übung, die er als Bub perfektioniert hatte. Damals war die Nachtaufsicht noch bis zum Bett gekommen, hatte ihn lange prüfend angesehen und auf seinen Atem gehört.


  Wie erwartet stand Metatron bald auf und verließ leise das Zimmer.


  Wenn er ihn richtig eingeschätzt hatte, dann würde er jetzt zuerst zu den Zimmern der Großen gehen. Genau. Dreiunddreißig Schritte. Verharren. Dann jeweils fünf Schritte von Zimmer zu Zimmer. Und wieder zurück.


  Wie oft hab ich diesen Weg selbst gemacht? Wie oft hab ich mich gefragt, was ich tun würde, wenn einer der Großen nicht im Zimmer ist, sondern zu den Kleinen gegangen ist, um sich die einzige menschliche Zuwendung, die er kennt, dort zu erzwingen? Ob’s dem Gabriel genauso geht? Ob der Ernstfall bei seinen Kontrollgängen auch nie eintritt, weil alle wissen, dass er zuerst zuschlägt und erst hinterher redet?


  Dreiunddreißig Schritte. Er war wieder da.


  Zwanzig Minuten später verließ er wieder das Zimmer. Jetzt also zu den Kleinen. Sechzehn Schritte. Verharren. Dann wieder jeweils fünf, von Zimmer zu Zimmer.


  Als er wiederkam, musterte er Fetzer vorsichtig. Dann las er wieder.


  Fetzer erhob sich pünktlich um drei. Der Gabriel klappte sein Buch zu und legte sich auf die Liege, schloss die Augen und tat bald darauf so, als ob er schlafen würde. Bürscherl, das musst noch üben! Beim Schlafen ändert sich nicht nur der Atem, sondern auch die Körperspannung.


  Automatisch begann er seine Runden. Zuerst zu den Großen. Dann zu den Kleinen. Dann wieder zu den Großen.


  Dann las auch er, bis es wieder Zeit war für seine Runden.


  Um sechs tat Gabriel so, als würde er erwachen, und sah Fetzer von der Seite mit einem völlig neuen Gesichtsausdruck an. Dieser konnte nicht sagen, was er beinhaltete, hatte aber das nagende Gefühl, dass neben Verwunderung auch Misstrauen zu spüren war.


  Dann weckten sie die Buben, damit sich diese für die Frühmesse bereit machen konnten, frühstückten später schweigend mit ihnen und packten schließlich ihre Bücher, als die Tagesschicht kam.


  Gemeinsam gingen sie bis zur Straßenbahn, stiegen gemeinsam ein, setzten sich aber nicht nebeneinander. Als Gabriel in der Alser Straße ausstieg, nickten sie einander zu.


  Dann fuhr Fetzer weiter zum Naschmarkt.


  Kapitel XVIII


  Der Navratil und die Lichtblau waren noch nicht da. Das Serviertier im Deli erlebte den ersten Schock des Tages, als es sich umdrehte und Fetzer am großen Tisch sitzen sah. Das Blumenarrangement war ganz an den gegenüberliegenden Rand geschoben und drohte bereits zu kippen.


  Hingehen, die Blumenschale entfernen, den Tisch wischen und den Augenkontakt tunlichst vermeiden waren oftmals geübte und daher flüssige Körperbewegungen.


  Ebenso das Bestellen der roten Linsensuppe in der Küche, ohne fragen zu müssen, das Herrichten eines doppelten Espressos und das nochmalige Polieren des Wasserglases zum Kaffee.


  Fetzer war mit der Suppe beinahe fertig, als sein Ermittlerteam ankam.


  Er ließ sie bestellen und essen und vertiefte sich währenddessen in die mitgebrachten Akten.


  Auch keine Überraschungen hier. Keiner hatte nach der Heimzeit Kontakt mit dem Hänker gehabt, allen war die Befriedigung über seinen gewaltsamen Tod anzumerken gewesen. Geredet hatte keiner über früher. Typisch. Opfer, die keine Therapie bekommen, halten sich ihr ganzes Leben lang für selbst schuld und versuchen diese Schuld entweder dauernd irgendwie abzutragen oder sie bestrafen sich selbst.


  Der Sozialarbeiter vom Gabriel hatte allerdings geredet. Und wie! Voller Empörung war er noch immer ob der Undankbarkeit des Buben. Eine aufglegt hätte er ihm, weil er nicht auf seine unerfüllbaren und überzogenen Wünsche eingegangen sei, aber ihm seien eben die Hände gebunden gewesen durch das Gesetz, das würde die Frau Kommissar doch sicher verstehen! Ja, ein Missbrauchsvorwurf sei im Raum gestanden, aber er habe vorschriftsmäßig reagiert und den Direktor des Konvikts verständigt. Dieser habe ihm versichert, dass er der Sache nachgegangen sei und dass alles in Ordnung wäre. Der beschuldigte Lehrer sei mittlerweile pensioniert, da hätte es keine Handhabe gegeben, außerdem stehe in solchen Fällen ohnehin meist Aussage gegen Aussage.


  Da der Gabriel Singer dann siebzehn geworden sei, habe man ihm eine Gemeindewohnung besorgt und er hätte nichts mehr von ihm gehört. Gott sei Dank. Er werde jetzt von einem Streetworker mitbetreut, der im Grätzel zuständig sei.


  „Des hamma alles schon vorher gwusst. Leere Kilometer also!“


  Fetzer schlug die Akte zu.


  Navratil strahlte den Kommissar an. Er habe was, das hätten sie nicht gewusst. Er habe nicht schlafen können und sich in den Schulcomputer gehackt.


  Man glaubt es kaum, wie sorglos die Menschen mit ihren Passwörtern sind! Nimmt sich der Direktor doch tatsächlich „BenediktXVI“! Der Administrator sei allerdings lustig. Der hätte „Lecktsmidochalleamarschihrpfaffen“, was ihn an die Vorzimmerdame vom Oprieschnig erinnere, die hätte nämlich … Navratil bemerkte den plötzlich gespannten Blick Fetzers und den offenen Mund der Lichtblau und wechselte das Thema.


  Jedenfalls hätte er die Geschichte von dem armen Buben, der sich umgebracht hatte, gefunden. Interne Aktenvermerke und ein paar Mails.


  „Zur Sache, du Kretin!“


  Na, der Bub hätte wohl schon vorher versucht, sich umzubringen, aber man hätte ihn rechtzeitig gefunden. Gelungen sei es ihm einen Monat später, in einer Nacht von Samstag auf Sonntag, und der Akt sei verschlossen, weil damals nur einer von den Aushilfen den Nachtdienst gemacht hätte, der eingeteilte Betreuer sei erkrankt gewesen und Ersatz sei keiner gestellt worden. Das sei natürlich rechtlich bedenklich, daher die Vertuschungsaktion.


  Gefunden habe ihn, und hier schaute er triumphierend auf, der … „Gabriel Singer, oder?“


  Wenn der Herr Kommissar vielleicht aufhören könnte, seine Sätze zu beenden? Und warum er sich überhaupt diese Mühe machte, wenn der Herr Kommissar eh schon alles vorher wüsste?


  Fetzer grinste. „Warst brav, Navratil. Und i zahl dein Kaffee, wennst mir sagst, was die Vorzimmerschnepfn vom Oprieschnig für ein Passwort hat!“


  Navratil gluckste. „Kleinschwanzsaudirektor“.


  „Und i zahl dir das Frühstück, wennst mir sagst, was und warum die das weiß!“ Fetzer sah die Lichtblau überrascht an. Das waren ja ganz neue Seiten an dem braven Pupperl!


  Navratil sah sich im Lokal um und beugte sich dann über den Tisch. „Na, das Erste weiß sie aus eigener Erfahrung, und eine Sau ist er, weil er sich beim Ficken gern anpissen lässt. Aber das, Rachel, weiß sie von deiner Kommissarinnen-Freundin aus dem vierten Stock.“


  Fetzer und Lichtblau legten wortlos die Zeche für das Navratil’sche Frühstück auf den Tisch, sahen einander an und beschlossen in der Sekunde, ab nun täglich ihre Passwörter zu ändern. Im Büro und zu Hause.


  „So. Habe die Ehre. Du, Navratil, kümmerst di drum, ob er sich vielleicht doch Stricher gholt hat, schau bei der Sitte nach! Na, ned der Oprieschnig, der Hänker, du Trottel! Und du Rachel, befragst noch amal den Direktor, unter irgendan Vorwand. Reicht, wenn du ihn a bissl nervös machst.“


  Als die Lichtblau sicher war, dass Fetzer das Lokal verlassen hatte, orderte sie zwei Viertel Weiß, ließ beide vor den Navratil hinstellen, sah ihn auffordernd an und wartete.


  „Was?“


  Sie deutete auf die zwei Viertel: „Na red schon, was weißt sonst noch über die Gerti vom vierten Stock? Und über alle anderen? Weil wo die zwei herkommen, gibt’s noch mehr!“


  Fetzer aber schlief inzwischen bereits den Schlaf des Gerechten und blieb von den philosophischen Spitzfindigkeiten, ob dies jetzt gerade noch Informationsbeschaffung oder doch eher ein strafbarer Tatbestand war, verschont.


  Kapitel XIX


  Der Schlaf am Tag ähnelt dem Tod, hatte er einmal irgendwo gelesen. Ganz falsch. Das Aufwachen nach dem Tagesschlaf ähnelt dem Tod. Der Körper ist wie erschlagen und der Geist ist langsam und man nimmt die Welt wie durch einen Nebel wahr.


  Ziellos ging er vom Schlafzimmer ins Wohnzimmer und von dort in die Küche. Kaffee vielleicht? Nein. Hunger? Ja. Aber der Zustand seines Kühlschrankinhalts entsprach dem seines Geistes. Leere bis auf ein paar verrottende Dinge, die einmal schön gewesen waren. Oder auch nicht.


  Also anziehen und ausgehen. Nur wohin? Zum einzigen Ort, der einen aufnimmt wie in einen mütterlichen Bauch und Geräusche emittiert, die ebenso tröstlich wie nicht identifizierbar sind. Mit sich allein sein können, ohne allein zu sein.


  Zum Naschmarkt.


  In der „Alten Münze“ war niemand außer dem Wirt, der schon einigermaßen illuminiert war. Entgegen der eingelernten Überlebensstrategie, einen Fetzer niemals, aber auch niemals anzustarren und ihm auch nur den Hauch von Aggression zu zeigen, schaute er ihn missmutig an und formulierte lallend etwas, das ähnlich wie „heitnuagulasch“ klang. Fetzer starrte zurück, drehte sich auf dem Absatz um und verließ die Lokalität, nicht ohne die Tür deutlich fester als nötig zuzuschlagen.


  Unschlüssig, ob er nach links oder nach rechts gehen sollte, verharrte er auf dem Gehsteig.


  Drei Männer, die gegenüber vor einem Lokal saßen, winkten ihn zu sich. Ah ja, der Besitzer vom Piccola Italiana und zwei seiner Bugln. Alle drei erhoben sich, um ihn zu begrüßen, die Leibwächter legten ihm anerkennend die Pranken auf die Schultern und beglückwünschten ihn zur erfolgreich gebrochenen Nase des Kriminaldirektors. Fetzer knurrte nur. Der Padrone aber sah ihn an, deutete auf die „Alte Münze“ und meinte: „Mangiare?“


  „Na, eben nix mangiare“, grummelte Fetzer.


  Zehn Minuten später saßen Fetzer und die hiesigen Capos der Naschmarkt-Mafia an einem Holztisch im Hinterzimmer des Piccola Italiana und ließen sich unter dem Geschnatter der diensthabenden Frauen, Töchter und Mütter mit allen den zahlenden Kunden vorenthaltenen Köstlichkeiten versorgen.


  Fetzer genoss. Das Essen, den Wein, die Gespräche, die unbefangen in seiner Gegenwart geführt wurden und die für mehrere Verhaftungen ausgereicht hätten.


  Mehrere Flaschen Wein und eine ganze Menge Grappa später küssten sie ihn zum Abschied links und rechts auf die Wange. Wenn er jemals etwas brauche, er wisse schon.


  Jaja, Fetzer nickte benommen ob der unerträglichen Küsserei und ob der angenehmen Schwere des Weines und des Grappas in seinen Eingeweiden.


  Jetzt nur einen raschen Abgang hinbekommen, bevor ich dem seine Tochter heiraten muss, weil er mich in seiner Familie haben will!


  Er bedankte sich ausführlich bei den Capos für die exzellenten Getränke sowie bei den Müttern und Töchtern und Frauen und lobte extra nochmals jede einzelne der dargebotenen Speisen. Dann ging er rasch zur Tür, um einer erneuten Küsserei zu entkommen. Vergeblich.


  Wohin jetzt? Ziellos machte er eine Runde. Den Naschmarkt hinauf und wieder hinunter, dann eine Gasse rechts hinauf.


  Warum steh ich plötzlich vor „Madames Café“?


  Natürlich, das Frühstücksgespräch mit dem Navratil hatte sich während des Gehens aus dem Unbewussten wieder ins Bewusstsein geschoben, und diesmal mit einer bereits vorhandenen Information aus dem Gehirn verknüpft. Die Oprieschnig’schen Vorlieben! Da muss ich ja klarerweise vor „Madames Café“ stehen. Hier gibt es alles Perverse für alle Perversen. Das Paradies sozusagen. Würd mich nicht wundern, wenn der saubere Herr Chef nackert am Weiberklo liegt und wartet, dass sich eine derbarmt!


  Kaum stand er an der Bar, wurde er von hinten umarmt. Ein Griff in sein Kreuz verriet ihm, dass es die Chefin persönlich war – keine eins sechzig, aber so was von einem großen Herzen!


  Er musste sich umdrehen und hinunterbeugen, um von ihr links und rechts geküsst werden zu können. Nein, er suche niemanden und er brauche auch nichts. Nur einen Spritzer, bitte.


  „Bitte und was?“ „Bitte, Mistress.“ Ärgerlich sah er nach links und rechts, ob ihn jemand gehört hatte.


  Aber alle Anwesenden waren damit beschäftigt, sich zu präsentieren oder jemanden zu finden, der zur eigenen Fantasievorstellung passen könnte. Die Sklaven hatten ihre Halsbänder angelegt und saßen, bis auf die wenigen Glücklichen, die vor einer Madame knien durften, möglichst gerade auf ihren Hockern und zogen die Bäuche ein, hatten aber großteils vergessen, ihren Gesichtsausdruck von der Verzweiflung des Wartens zu reinigen.


  Hinten standen ein paar von den wirklich traurigen Transen, denen endlich mal jemand erklären sollte, wie man sich anzieht, damit man wirklich wie eine Frau aussieht.


  Die einzigen wirklich attraktiven Seltsamkeiten in diesem Seltsamkeitenkabinett waren wie immer die Professionellen, aber die scherten sich einen Dreck um die Suchenden und Verzweifelten. Hier war kein Neugeschäft zu machen. Sie waren da, um sich zu entspannen von den Mühen des Tages.


  Am Tisch hinter ihm versuchte ein Pärchen, ein Gespräch in Gang zu halten, das von vornherein zum Scheitern verurteilt war. Er gab sich belesen und dominant, sie versuchte nicht im Mindesten, ihre Langeweile zu verbergen.


  Fetzer drehte sich nicht um, sondern versuchte, anhand der Gesprächsfetzen und des Soziolekts beide Personen vor seinem geistigen Auge entstehen zu lassen.


  Er: um die vierzig, mangelhafte, lückenhafte Bildung, eingelernte Zitate und schöne, gefällige Worte. Sicher eine zu protzige Uhr. Sicher Hals- und Armschmuck. Tät sicher perfekt zum Blassen passen.


  Sie: jünger als er. Provinzschnepfe. Markenkleidung. Bewusst nachlässiges Äußeres, ist ihm aber eindeutig schicht- und bildungsspezifisch überlegen.


  Bei ihrem: „Heast, i geh jetzt“ drehte er sich um, nur um seine Überlegungen in jedem Punkt bestätigt zu sehen.


  „Bitte, gibst mir wenigstens dei Unterhoserl? Ich kauf dir auch ein neues.“


  Fetzer genoss, wie sich ihr Blick von gequälter Langeweile zu dem einer Forscherin wandelte, die vorhat, in der nächsten Sekunde das eigenartige Insekt, das sie soeben gefunden hat, in ein Ätherglas zu werfen und anschließend aufzuspießen.


  Erwartungsgemäß veränderte sich der Gesichtsausdruck ihres Gegenübers nicht. Erst als sie gegangen war, machte sich in seinen Zügen etwas wie Ratlosigkeit breit.


  Jetzt gehn s’ dann beide nach Haus und werden beide gleichermaßen enttäuscht sein vom anderen. Na, besser gleich als später, denn das bleibt ohnehin nicht aus. Fetzer stand auf, um zu zahlen.


  Die Chefin war in ein Gespräch mit einer Professionellen und deren Liebhaber und Geschäftspartner vertieft.


  Der schöne Alex! Ja, vor zwanzig Jahren vielleicht.


  „Alex! Her da!“ Dienstbeflissen trottete dieser zu ihm. Nein, er habe von der Geschichte mit dem Hänker nichts gehört, er sei auch, und hier schwang er sich zu gekränkter Empörung auf, kein Stricher und kenne auch keine, er besitze immerhin mit seiner Madame ein Studio.


  „I sag dir jetzt was, Gschissener. Der Typ hat Zwölfbis Vierzehnjährige gfickt. Normale Kinder. Kane Stricher. Ana davon hat deswegen an freiwilligen Abgang gmacht. Hast mi? Wennst also was hörst, von deinen dir ja nicht bekannten Stricherfreunden, dass der vielleicht a Kunde war bei euch Schwuchteln, dann rufst mi an.“


  Alex legte ihm eine Hand auf den Oberarm, die Fetzer umgehend entfernte. Ja, natürlich. Das gehe gar nicht. Diese Kinderficker hätten s’ schon gfressn, die Kollegen, er könne sich auf ihn verlassen.


  „Alice, i zahl!“


  „Passt schon, Franzl!“


  „Danke!“


  „Danke und was?“


  „Danke, Mistress.“


  Während des gesamten Heimwegs hoffte Fetzer, dass der faszinierte Blick des schönen Alex wenigstens seinem Oberarm gegolten habe und nicht dem Dialog mit der Chefin. Sicher vergeblich.


  In der Gumpendorfer Straße angekommen, fütterte er erst den Kater, dann duschte er ausgiebig, schon um die Spuren der mafiosen Küsserei und außerdem die Eindrücke aus „Madames Café“ loszuwerden. Aber manche Dinge kann keine Seife der Welt abwaschen.


  Stundenlang ordnete er danach Geschirr und Kleidung.


  Dann legte er sich zu Bett. Erst im Halbschlaf, als er sich selbst mit einem Sklavenhalsband in „Madames Café“ sitzen sah, gestattete er sich zu onanieren.


  Kurz bevor er einschlief, fiel ihm ein, dass er vergessen hatte nachzuprüfen, ob der Oprieschnig vielleicht tatsächlich auf dem Weiberklo gelegen war, um sich anpissen zu lassen.


  Kapitel XX


  Warum muss man Sonntag so früh erwachen, wenn der Tag sich ziehen wird bis zum Abend? Wenn man nichts zu tun hat, rein gar nichts. Wenn man keine Menschenseele hat, weil man keine haben will, natürlich, die sich um einen schert.


  Fetzer erhob sich in schlechter Laune. Ein fünfundvierzigminütiges härteres Training als sonst besserte die dumpfe Brüterei auch nicht.


  Unter der Dusche beschloss er, sich dem Fall zu widmen.


  Zusammenfassung also. Rein deskriptiv, darauf war Wert zu legen, denn eine schlampige und wertende Zusammenfassung könnte eine Richtung vorgeben, in die man dann trabte, nur um in die Irre zu gehen.


  Wir haben also den Hänker, das Arschloch. Der jahre, nein, jahrzehntelang Buben missbraucht. Viele wissen es und keiner tut was. Der Direktor zum Beispiel, der weiß was. Das Jugendamt weiß auch was, und nicht zu wenig! Die Schüler wissen es sowieso.


  Die drei, die ihm dringend den Tod wünschten, waren’s nicht. Der Stefan nicht, weil der ist ein Weichei, zu wenig Energie für so was, auch hätte der ihn nicht besuchen können, ohne Verdacht zu erregen. Der Roland nicht, weil der hat den Strick gnommen und damit eindeutig den Falschen meier gmacht. Und ich nicht, weil ich, als ich die Gelegenheit hatte, zu schwach und zu feig war, und später, beim Heer und dann als Kieberer, da war’s irgendwie zu spät.


  Aber die Buben … der Metatron hat was im Blick, das gfallt mir ned. Andererseits hat der a Aufgab gfunden, nämlich die Buben zu beschützen, die noch da sind. Das wird ihn beschäftigen. Der kleine Raphael? Zu zart, zu klein, zu schwach noch. Die anderen? Überprüfen die Kollegen, wenn sie sich irgendwann aufraffen können, weniger über den Oaschprieschnig und seine sexuellen Vorlieben und die der anderen Kollegen zu reden.


  Die Heimhilfe hätt ma noch. Die hat aber kein Motiv. Und der Mörder hat ganz klar mit dem „Beichttuch“ angezeigt, was Sache ist.


  Stricher? Glaub i ned, aber schaun wir, was der „schöne Alex“ zsammbringt.


  So war kein Weiterkommen.


  Später rannte er eine lange Runde im Prater. Die Unruhe blieb.


  Wieder auf der Couch liegend blieb das Buch unverstanden, obwohl er Seite um Seite las.


  Wütend schlug er es schließlich zu. Manchen Dingen musste man ins Auge sehen. Er schrieb eine kurze SMS.


  Die Elvira antwortete innerhalb von fünf Minuten.


  Der Gemahl sei am Golfplatz, mindestens bis sieben, und dann irgendwo mit Geschäftsfreunden essen. Genug Zeit also.


  Fetzer war unmittelbar erregt, und, bis er endlich vor der Döblinger Villa des Immobilienhais stand, zunehmend nervös.


  Elvira öffnete sofort und deutete ihm, nur ja schnell von der Tür wegzugehen, sie sei eine seriöse Frau mittlerweile und werde von den Arztgattinnen und Politikerfrauen, die ihre Nachbarinnen seien, ausnehmend geschätzt, schon wegen ihrer vielfältigen karitativen Engagements.


  Natürlich, wollte Fetzer antworten, denn das ersetzt bei allen bequem die Moral und den Anstand, gell?, aber er unterließ es tunlichst. Madame hielt ein Halsband in der Hand.


  Willenlos, aber zitternd ließ er es sich anlegen und folgte ihr in ein Gästezimmer, dessen farbliche und gestalterische Üppigkeit ihm Magenschmerzen verursachte. Dann bekam er die Augenbinde.


  Die Elvira, die genau spürte, dass etwas anders war als sonst, ließ ihn lange in demütigster Haltung verharren und überbot sich schließlich selbst in Grausamkeit und in der Zufügung verschiedenster Bestrafungen, bis sie ihn schließlich erlöste.


  Danach nahm sie ihn wortlos in die Arme.


  Fetzer aber erzählte. Vom Roland, vom Stefan, von sich selbst. Und vom kleinen Raphael, von Metatron und von Camael.


  Elvira streichelte ihm den Rücken, den Kopf und schließlich die Wange.


  „Du, Franzl, lass den Fall sein. Der macht di hinig. Du bist zu nahe dran, das macht was mit dir, du kannst nicht klar denken, du brauchst Abstand. Mach die restlichen Stunden bei dem Psychologen, jaja is schon gut, ich hör schon auf!“ Fetzer aber war bereits aufgestanden und auf dem Weg zur Tür.


  Die Elvira schaute links und rechts, bevor sie sich verabschiedete. Die hundertfünfzig Euro gab sie ihm wieder. „Bitte, Franzl, das geht so nicht mehr. Komm nicht mehr, hörst? Ich hab mit der Hackn aufghört, verstehst? Such dir a Frau, und möglichst a anständige!“


  Fassungslos blieb Fetzer minutenlang vor der geschlossenen Tür stehen.


  Schließlich ging er in Richtung Straßenbahnhaltestelle.


  Der Rest des Sonntags entzog sich später hartnäckig seiner Erinnerung. Er wusste nur noch, dass er im „Roten Hund“ zu trinken begonnen, im „Jägersmann“ offenbar wild um sich geschlagen und in der „Alten Münze“ allein an einem Tisch sitzend weitergetrunken hatte, bis die ersten Marktstandler um vier Uhr früh auf ein Gulasch und ein Seidel gekommen waren.


  Alles andere war ein schwarzes Loch.


  Kapitel XXI


  Am nächsten Morgen war die ganze Welt in seinem Kopf. Es hämmerte, machte generell Lärm, gleichzeitig war es nebelig und seltsam dumpf. Er schleppte sich zum Konvikt, wenigstens waren die ersten zwei Stun-den frei, erst dann hatte er die 2B, zum Turnunterricht. Nur nichts mit Springen einbauen heute, sein Magen rebellierte schon beim Gedanken daran.


  Erst als er im Konferenzzimmer war, fiel ihm auf, dass heute irgendetwas anders war als sonst. Alles war peinlichst sauber aufgeräumt, auch die Kollegen.


  Wie wenn wer bei uns vom Ministerium kommt, da is ganz gleich! Scheiße. Hier könnte ja auch jederzeit wer vom Ministerium kommen oder vom Schulträger, in dem Fall von der Diözese.


  Der Direktor kam auf ihn zu und deutete ihm, rasch näher zu kommen. Leise und eindringlich informierte er ihn, dass der Schulinspektor anwesend sei, schon seit acht Uhr früh, an sich nichts Schlimmes, ein Kollege sei zu inspizieren, der stünde vor einer Ernennung. Aber man wolle nichts riskieren, und daher seien alle Kollegen angehalten, sich streng nach Vorschrift zu verhalten.


  Am besten sei es, gar nicht mit dem Inspektor zu reden, wenn er einen anreden sollte, sei er als Direktor unbedingt umgehend beizuziehen. Schlimmer sei die Begleitung des Inspektors, eine Abteilungsleiterin aus der Diözese. Wahrscheinlich zum Kontrollieren der Mittelverwendung, beim Budget werde es immer heikel. Da könne ein falsches Wort … Jaja, Fetzer nickte beruhigend.


  Wie bei uns. Der transpiriert ja richtig, der Direktor. Hat sicher höchstpersönlich die Klassenräume überprüft und den Patres die Kutten gerichtet, so wie in der Sicherheitsdirektion der Oprieschnig den Amöben die Uniformkappeln richtet, wenn der Ministerialrat kommt.


  Er musste lachen und entschloss sich, dies als Husten zu tarnen.


  Ganz schlecht, die Übelkeit stieg ihm bis zum Brustbein und verursachte ein hartnäckiges Brennen. Schnell wandte er sich ab und nahm seine Unterlagen vom Tisch.


  Heut brauch i kane Überraschungen mehr, danke. Und kane schnellen Bewegungen.


  Die 2B stand fix und fertig vor dem Turnsaal, als er ankam. Alle umgezogen und im vorgeschriebenen Turngewand. Aha. Der Herr Administrator war da. Grüßend hob dieser die Hand, deutete ihm „Obacht!“, indem er zuerst mit zwei Fingern zu seinen Augen wies und danach mit einem nach oben, zur Direktion. Fetzer nickte bestätigend.


  Er führte die Buben hinaus und begann, mit ihnen langsam die Parkmauer entlangzulaufen. Nach einer Dreiviertelstunde hatte er endlich das Gefühl, sich nicht mehr bei jeder raschen Bewegung übergeben zu müssen, und ließ die Buben duschen und sich umziehen.


  Als er langsam in Richtung Konferenzzimmer ging, überholte ihn die Lichtblau.


  Wie war das mit kane Überraschungen mehr heute? Ich Depp hab der ja selber angschafft, sich den Direktor noch amal vorzunehmen. Gut. Sie hat mi ned erkannt. Aus der wird a ka Ermittlerin mehr. Das Kopfschütteln bescherte ihm umgehend wieder ein Übelkeitsgefühl und er war todfroh, sich endlich im Konferenzzimmer hinsetzen zu können.


  Die nächsten zwanzig Minuten verbrachte er im Sitzschlaf, über seine Papiere gebeugt. Zwanzig Jahre Beamtendasein sind eben nicht für nix, oder?


  Als er das nächste Mal den Blick hob, weil er im Rücken deutlich spürte, dass ihn der Direktor ansah, glaubte er, eine Erscheinung zu haben. Vor ihm standen die Dunkle und ein ihm völlig unbekannter Mann. Sicher der Inspektor.


  Verzweifelt versuchte er zu entscheiden, ob der Alkohol und die gestrige Begegnung mit der Elvira seinem Gehirn das Trugbild dieses gefährlichen Weibes vorgaukelten.


  Während des Aufstehens und Grüßens raste der Film der vergangenen Ereignisse vor seinen Augen vorbei. Er im „Roten Hund“, die Dunkle und ihr Begleiter am Stehtisch. Die nie vergessenen, aber äußerst gut verdrängten Geschehnisse im Hotel Orient. Das Gefühl des völligen Sich-Verlierens in ihr und bei ihr, ihr Blick und ihre Berührungen. Und die Visitenkarte mit ihrer Telefonnummer, die er in den Müll geworfen hatte am nächsten Tag.


  Sie kräuselte leicht die Lippen bei der Begrüßung, aber das Lächeln erreichte ihre Augen nicht. Fetzer wurde unmittelbar übel, er drehte sich schnell um und ging zur Lehrertoilette.


  Als er wiederkam, waren beide gegangen.


  Der Direktor war jedoch weiterhin angespannt. Klar, in der Direktion saß ja die Lichtblau.


  Fetzer meldete sich krank. Der Direktor nickte und machte eine Bemerkung zu seiner Blässe und zu der lobenswerten Arbeitseinstellung, trotz Grippe erschienen zu sein. Er solle sich auskurieren.


  Als er an der Straßenbahnhaltestelle wartete, hielt der Wagen der Lichtblau neben ihm und sie öffnete die Beifahrertür.


  Wortlos stieg er ein und ebenso wortlos chauffierte sie ihn in die Gumpendorfer Straße. Als er ausstieg, hob sie nur süffisant die Augenbrauen. „Auf Wiedersehen, Herr Professor!“


  Er musste unwillkürlich lächeln. Na, sie wird vielleicht doch noch a Ermittlerin, die Rachel. Schau ma amal.


  Dann begab er sich, ohne sich mit irgendwelchen Ordnungen aufzuhalten, zu Bett.


  Kapitel XXII


  Das Aufwachen zeigt, wie der Tag sein wird. Woran denkt man als Erstes? Was passiert im Übergang vom Traum zum Tag? Nimmt man die Sonne draußen wahr oder das Ratschen der Schneeschaufeln? Beginnt das klare Denken nach den letzten Traumfetzen mit einem anspruchslosen Gefühl der Leichtigkeit oder hängt ein widerwärtiges Nagetier an deinem Herzen und frisst Stück um Stück der ohnehin bereits zerkratzten und blutigen Masse?


  Fetzer blieb still liegen und wünschte, das Wiesel, das ihn mit starren Knopfaugen ansah, würde endlich aufhören.


  Ein freier Tag also. So schnell konnte die Grippe nicht vorbei sein. Unruhig erhob er sich und begann, nach den körperlichen Verrichtungen im Bad, mit der gestern sträflich vernachlässigten Ordnung.


  Nein. Außer Haus gehen. Ermitteln. Weiterkommen. Nur wie? Er hatte gar nichts.


  Ziellos ging er über die Gumpendorfer Straße, bis er an der Haltestelle zum 6er am Gürtel ankam. Ergeben nickte er. Führte ihn also sein Unbewusstes wieder in den Zehnten. Zum Stefan.


  In der Straßenbahn schloss er die Augen und legte den Kopf an die Scheibe. Nur nicht den Übergang von der Zivilisation in die Abgründe des Balkans mitbekommen. Nicht den dreckigen Schnee sehen, der links und rechts aufgetürmt worden war von den Schneearbeitern der Stadt Wien.


  Am Reumannplatz musste er wohl oder übel aussteigen. Was will ich eigentlich vom Stefan? Was frag ich den?


  Das Klingeln der Eingangstür riss sowohl ihn als auch offenbar den Stefan aus seinen Gedanken. Mühsam wuchtete er seine Körperfülle aus dem Sessel hinter der Kassa. Mühsam brachte er ein Lächeln zustande.


  „Franzl, was kann ich tun für dich?“ Nix könne er tun. Niemand könne was tun. Dann stand er verloren zwischen Dildos und Pornos, bis der Stefan ihn ins Hinterzimmer zog, damit er ihm nicht die gar nicht vorhandenen Kunden vertriebe.


  „An Kaffee?“ Wortlos nahm Fetzer den Kaffee in die Hand und starrte auf die Tischplatte. „Frühes Resopal“ offensichtlich. Der Stefan setzte sich und wartete. Frühes Resopal ist immerhin besser und ehrlicher als der Tschuschenbarock bei der Elvira. Die Elvira, die seriöse Gattin, die nicht mehr in die Hackn gehen will!


  Das war die Gedankenverbindung. Den Stefan riss es, als Fetzer das Kaffeehäferl auf den Tisch knallte.


  „Du hast gsagt, du hättest nie an Buam in die Hackn gschickt! Wieso?“


  Wortreich begann der Stefan sich zu verteidigen, vieles hätte er gemacht, aber die Buben, nein, die …


  „I will wissen, ob du welche kennst und wie das rennt! Was sind das für Buben, wo hast die her, wie kommt man zu denen?“


  Na ja, der Stefan zuckte die Achseln, Heimkinder halt, die kennen sich ja untereinander. Dann seien da noch die Ausreißer, die dann keine Kohle mehr hätten, und die Junkies natürlich. Die Heimkinder seien es gewöhnt und würden später oft Zuneigung und ein bissl menschliche Wärme gegen Arschficken tauschen, auch wenn sie nicht schwul wären, zum Großteil. Wenn sie eher aktiv wären, das würde oft verlangt von den alten Tatterern, die selber keinen mehr hochbringen würden, seien sie seine Kunden für diverse Tabletten und Hilfsmittel, daher kenne er einige. Ein paar hätten sich gern von ihm quasi beschützen lassen wollen, gegen freie Kost und Logis, und für ein bissl Zuwendung. Die Hübschen und Unverbrauchten hätten auch eine Menge Kunden, keine Sorge! Die zahlten auch für Diskretion, die braven Herren Familienväter in guten Positionen.


  Fetzer schüttelte den Kopf. Da hätten die Buben die Chance, der ganzen Scheiße zu entkommen, wenn sie endlich aus dem Heim draußen sind, und dann so was!


  Der Stefan nutzte die Unterbrechung für einen Themenwechsel. Wie er denn weiterkomme mit dem Mord am Hänker?


  Fetzer erzählte vom Konvikt. Alles sei wie eh und je. Die Buben, die Lehrer und die Aufseher. Stefan nickte nur.


  Dann erzählte er von Camael.


  Wortlos erhob sich der Stefan und kam mit einem Doppler und zwei Gläsern wieder.


  Lange tranken sie schweigend, bis der Doppler und der Vormittag beinahe gleichzeitig zu Ende gingen. Mit dem letzten Viertel aber stießen sie auf den Roland an. Fetzer erhob sich mühsam und verließ das Geschäft mit dem Gefühl, ein wirklich gutes Gespräch unter Männern geführt zu haben.


  Die Fahrt zurück zur Gumpendorfer Straße verschlief er. Mittagessen oder niederlegen? Niederlegen.


  Er schlief unruhig. Im Traum suchten ihn die Dunk-le, Metatron und der tote Roland heim. Nur an den schönen jungen Engel und seine Vigilien während der Nachtaufsicht sowie an den anklagenden Blick des toten Roland konnte er sich beim Aufwachen bewusst erinnern. An die Dunkle aber erinnerte ihn sein Körper in Form einer geradezu schmerzhaften Erektion, was er diesem mit einer eiskalten Dusche auszutreiben versuchte.


  Erinnerungen des Körpers sind jedoch nicht zu löschen, sie schlafen in jeder Zelle weiter und kriechen, gemeinsam mit dem Nagetier, das dein Herz frisst, heimlich hervor und überfallen dich unvermittelt.


  Ohne bewusst entschieden zu haben, fuhr Fetzer zum Heim. Niemand würde mit ihm rechnen, vielleicht könnte er heimlich durch die Gänge schleichen und überprüfen, was sich während der Nacht tat, wenn andere Aufsicht hatten als er selbst.


  Wenn man sich auf etwas verlassen konnte, dann darauf, dass die Aufsicht darauf aufpasste, dass niemand ausbrach. Der Haupteingang würde also nicht bewacht sein, niemand rechnete damit, dass jemand freiwillig ins Heim einbrechen könnte.


  Ungesehen kam er an, ebenso ungesehen und ungehört sperrte er auf und ging sofort vom Schultrakt in den Heimtrakt.


  Im Betreuerzimmer schlief ein ihm unbekannter junger Mann, sicher eine der billigen Aushilfen, tief und fest.


  Wo war die zweite Nachtaufsicht? Ein Brevier lag aufgeschlagen auf dem Tisch, ein Kaffeehäferl stand daneben.


  Vorsichtig verzog er sich ans Ende des Ganges, zu den Toiletten bei den Kleineren. Dort schloss er sich ein, um die Schritte der zweiten Nachtaufsicht abzuwarten, die nach seinen Berechnungen in spätestens zwanzig Minuten wiederkommen musste, eine gesamte Runde vorausgesetzt. Vierzig Minuten später war immer noch kein Laut zu hören.


  Unruhig ging er nachsehen. Klar, die Aushilfe schlief noch immer. Automatisch machte er die gewohnte Runde. Erst zu den Großen, dann zu den Kleinen. Ein Bett war leer.


  Fetzers Herz machte einen Sprung, gleichzeitig stieg sein Aufmerksamkeitslevel. Wo konnte der Bub sein?


  Die Klassen im Schultrakt waren versperrt, ebenso das Konferenzzimmer und die Direktion. Im Heimtrakt gab es nur offene Räume, hier war das Versperren verpönt, denn jederzeit konnten und mussten Kontrollen durchgeführt werden. Falsch, Fetzer, die Tür zur Portiersloge war geschlossen gewesen vorhin. Ungewöhnlich.


  Fluchend wollte er die Treppe hinuntergehen, als er Schritte hörte.


  Schnell drückte er sich an die Wand.


  Der Cherub mit den wasserblauen Augen kam die Treppe herauf. An der Hand den Raphael, der blass und mit leeren Augen neben ihm ging.


  Abwarten, Fetzer, vielleicht irrst dich, vielleicht war nix. Vielleicht war dem Buben nur schlecht geworden und der Cherub hatte ihn verarztet.


  Vor dem Zimmer Raphaels lehnte ihn der Cherub gegen die Wand und beugte sich über ihn. Er hob das Bubengesicht zu sich und küsste ihn intensiv und gierig auf den Mund. Dann tätschelte er ihm den Arsch und strich ihm mehrmals über die Leisten. Fetzer konnte ihn flüstern hören. Dann schickte er den Buben ins Zimmer.


  Fetzer wollte kotzen und gleichzeitig zuhauen. So lange und so fest, bis dieses Schwein nicht mehr aufstehen könnte. Nie mehr.


  Als er losrennen wollte, stutzte er. In der anderen Ecke stand, regunglos und ihn fassungslos anstarrend, Metatron.


  Fetzer deutete ihm stumm, nur ja still zu sein und stehen zu bleiben. Der Cherub war wieder auf dem Weg zur Stiege.


  Er konnte sein Grinsen sehen und den Schlafzimmerblick aus wasserblauen, dicht bewimperten Augen, aber auch das Gesicht Metatrons, das von Ekel und Wut gleichermaßen gezeichnet war.


  Jetzt nur verhindern, dass der Bub an Blödsinn macht!


  Unwillkürlich tat er einen Schritt nach vorn und trat auf den Kuttensaum des Pfaffenschweins, als dieses die erste Stufe nach unten nahm.


  Dann ging alles schnell. Die Fetzer’sche Erinnerung stellte später das Bild einer sich aufblähenden Kutte zur Verfügung, sich auf der Stiege verhaspelnde Männerbeine und mehrere dumpfe Geräusche, wie wenn ein schwerer Gegenstand auf Betonstufen aufschlägt, dann noch einmal und noch einmal. Wie zur ewigen Profess ausgebreitet, lag schließlich ein menschlicher Körper unten am Stiegenabsatz.


  Metratron hatte sich nicht gerührt.


  Wortlos trat Fetzer auf ihn zu, nahm ihm mit hochgezogenen Augenbrauen einen Baseballschläger aus der Hand, legte ihm die Hand auf die Schulter, führte ihn rasch an dem reglosen Cherub vorbei und hinaus.


  Erst auf der Straße begann Metatron zu zittern.


  „Nach Hause?“


  Metatron schüttelte nur den Kopf.


  „Dann kommst mit mir!“


  Als Fetzer den Ruck bemerkte, der durch den Körper des Buben ging, gab es ihm einen Stich. Beinahe wütend hielt er ihm seine Dienstmarke unter die Nase.


  Im Taxi war er still. Ebenso still blieb er von der Haustür in der Gumpendorfer Straße bis zum Küchentisch Fetzers.


  Das Glas Wasser trank er schweigend. Fetzer setzte sich gegenüber und wartete.


  „Hast Dienst ghabt heute?“


  Nein, habe er nicht. Na, wenigstens hatte es ihm die Sprache nicht ganz verschlagen. Er sei einfach so hingegangen. Natürlich. Einfach so. Fetzer warf einen Seitenblick auf den Baseballschläger. Metatron schüttelte nur den Kopf.


  „Pass auf. Du warst nicht da. Ich war nicht da. Kannst dir das merken? Na, hoffentlich. Hat dich wer gsehn? Nein. Gut.“


  Dann legte er ihm die Fotos der Engel auf den Tisch.


  Metatron wurde rot und dann blass. Angestrengt schaute er auf seine Schuhspitzen. Kein Wort war aus ihm herauszubringen. Als Fetzer sich erhob, um das Wasserglas wieder zu füllen, zuckte Metatron zurück.


  Scheiße, Fetzer, das geht so nicht. Du bist der Falsche. Begütigend hob er die Hand, setzte sich wieder und nahm sein Handy. „Rachel? Ja, i weiß, wie spät es ist. Aber i brauch a Frau. Bist deppert? Dann tät i ned di anrufn! Dienstlich natürlich! Du kummst jetzt stante pede zu mir, der Gabriel Singer sitzt da und red ned mit mir.“


  Die gute halbe Stunde, die die Lichtblau brauchte, verging in absoluter Stille. Der Kater saß zu Füßen der beiden und sah von einem zum anderen. Schließlich versuchte er ein Schnurren. Abwesend streichelte ihn Fetzer.


  Endlich läutete die Kommissarin. Fetzer war deutlich erleichtert und verzog sich ins Wohnzimmer.


  Lange hörte er nur die Lichtblau. Dann den Gabriel.


  Schließlich kam die Lichtblau ins Wohnzimmer, nickte ihm zu und ging, den Gabriel an der Hand, zur Tür.


  Sie nehme den Buben mit zu sich, er könne im Kinderzimmer bei ihren Kleinen schlafen ein paar Tage, bis man sehen würde, wie es weiterging.


  Beim Schließen der Tür fragte sich Fetzer verblüfft, wie er nicht gewusst haben konnte, dass die Lichtblau Kinder hatte. Aber andererseits, was wusste er von ihr überhaupt? Nix, offensichtlich.


  Als er in die Küche zurückging, dämmerte es gelblich und grau. Ein Tag ohne Sonne würde das werden. Unerträglich, zu Hause herumzusitzen. Ins Konvikt zum Dienst? Auf keinen Fall.


  Wenn man nicht weiß, was man tun soll als Nächstes, dann begibt man sich in eine Metaposition und analysiert genau, was jetzt notwendig und förderlich ist. Egal, ob man es tun will oder nicht. Die Stunden abdienen beim Psychologen zum Beispiel. Und die nächsten Tage nichts trinken. Das brächte ihn schnellstmöglich an seinen Schreibtisch zurück. Man müsste sich eben zwingen.


  Damit hab ich genug Erfahrung, mit dem Sich-Zwingen. Also duschen, umziehen, in die Sicherheitsdirektion fahren.


  Kapitel XXIII


  Das Gigerl schaute überrascht von seinem Schreibtisch auf und verbarg geschickt, aber für Fetzer deutlich merkbar die Golfzeitschrift unter einem Fachbuch.


  Mit gespielter Fröhlichkeit schlug er ihm vor, allgemein über Beziehungen zu anderen Menschen und die Beziehungsgestaltung zu sprechen. Wenn er an eine funktionierende private Beziehung dächte, zum Beispiel, könnte man herausfinden, wie er dort seine Aggressionen ausleben würde, wenn er denn welche hätte.


  Fetzer starrte auf ein Diplom an der Wand. Beziehungen? Welche denn bitte? Die zu seiner Mutter fiel ihm ein, sonst keine. Und die war geprägt von Aggressionen, die man aber nicht ausleben durfte, denn Gehorsam und Schuld standen als Wächter vor der Tür des Inneren. Gehorsam, weil Kinder eben ihren Eltern gehorchen mussten, und Schuld, weil er dies nicht konnte.


  Das Gigerl unterbrach seinen inneren Dialog. Wie war zum Beispiel die Beziehung zu seinem Vater? Fetzer schnaubte nur. Der Vater! Dieses prügelnde, ihn allzeit entwertende und demütigende Arschloch. Dem man nichts recht machen konnte. Für den man nie gut genug sein konnte.


  „Hab ich kaum gekannt, ist früh gestorben.“


  Der Psychologe nickte und putzte seine Brille. Ja, dann die Mutter? „Lebt noch.“


  Wie lange konnte die Stille sich ausbreiten, bis es einem von beiden zu lang würde? Das Gigerl gab als Erster auf. Lang sprach er über die Rolle der Mutter als Nährerin, die es auch übertreiben konnte und von der sich jedermann lösen sollte, irgendwann, damit andere Beziehungen funktionieren könnten. Und vom Vater als Modell, das man natürlich nicht haben könne, wenn dieser so früh verstorben sei. Denn vom Vater lerne man, wie man sich als Mann dann später verhalte.


  Fetzer studierte angelegentlich das nächste Diplom an der Wand.


  Grundlegende Charaktereigenschaften würden in der Kindheit gelegt, Gerechtigkeitssinn zum Beispiel, immerhin sei er ja Polizist geworden.


  „Was ist Gerechtigkeit?“ Hatte er das etwa laut ausgesprochen? Offenbar, denn das Gigerl schwang sich zu einem philosophischen Vortrag auf. Von Recht und Gesetz war die Rede, von der staatlichen Gewalt und der moralischen Urteilsfähigkeit, die man ruhig haben sollte, aber im Zweifelsfall an die staatlichen Organe abgeben müsse, zum Wohle aller. Denn es sei eben nicht jeder befähigt! Die Schwachen müsse man schützen, und die, die nicht für sich selbst entscheiden könnten aufgrund ihrer mangelnden Bildung und ihres fehlgeleiteten Wertesystems.


  Fetzers Blick blieb an dem Anstecker der „AUF“ hängen, den er am bisher erfolgreich ignorierten karierten Jagdsakko des Gigerls wahrnahm. Noch einer von den Faschistenfreunden des Herrn Direktors also. Er musste sich bemühen, nicht unter den Schreibtisch zu schauen, ob dieser Schwachsinnige passende Reitstiefel zum Sakko anhatte.


  „Genau. Die gütige und umsichtige Herrschaft der Fähigen und Besten über die Massen.“


  Das Gigerl lächelte ihn an, die Ironie war ihm völlig entgangen.


  „Ich werde dem Herrn Direktor, meinem lieben Freund, umgehend ihre Wiederverwendung empfehlen, Herr Kollege! Wir brauchen Männer wie Sie!“


  Fetzer musste blitzschnell die Entscheidung treffen, entweder über den Tisch zu greifen und das Gigerl so lange zu würgen, bis seine Gesichtsfarbe das Blau des Ansteckers haben würde, oder aber sich zu erheben, dankend zu nicken und das Büro ohne Schaden für den Herrn Polizeipsychologen zu verlassen.


  Er stand auf und ging. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund war die Therapie wohl doch erfolgreich gewesen.


  Der Navratil winkte ihm vom Ende des Ganges. Aha. Kaffeezeit also.


  Die Lichtblau und der Spitz waren schon in seinem Büro. Sein Büro! Bald würde es wieder sein Büro sein!


  Wortlos begann er, die Stühle, den Tisch und die Grünpflanzen nach seiner Ordnung auszurichten. Die Kollegen verfolgten sein Tun stumm. Als er fertig war, gab ihm der Spitz ein Kaffeehäferl und begann mit dem Tagesbericht, als ob die letzten Wochen nie gewesen wären.


  Die Leiche vom Hänker war freigegeben seit gestern, Begräbnistermin sei in zwei Tagen. Wer würde hinge-hen? Die Rachel. Glaubt zwar eh keiner, dass der Mörder, wie in amerikanischen Filmen üblich, auch auftauchen würde, aber besser nichts unversucht lassen. Die Rachel sah Fetzer an.


  Nein, nein, er würde auch dort sein, aber eben als Lehrkraft. Fetzer registrierte, dass weder der Spitz noch der Navratil verwundert waren. Na, die hat’s auch ned derwarten können mit dem Erzählen, offensichtlich! Weiber. Typisch!


  Was mit dem Buben weiter zu tun sei? Immerhin wisse der jetzt, wer er sei? Der werde schön das Maul halten, knurrte Fetzer. Die Lichtblau war verwundert. Nur weil er ihn im Heim erwischt habe, obwohl er keinen Nachtdienst gehabt hätte? Genau.


  Waren alle anderen Personen jetzt endlich überprüft? Ja. Alle. Die Alibis hätten alle gehalten. Also vielleicht doch ein Stricher? Fetzer zuckte die Achseln. Er würde vielleicht einen Zund kriegen, aber das könnte dauern.


  Was beim Direktor gewesen sei? Na, nix. Unfreundlich, herablassend und ansonsten: stumm. Die Gnade der Unschuld, wahrscheinlich.


  Ob man die Schüler befragen sollte? Fetzer schnaubte nur. Auf was hinauf? Offiziell wiss ma nix. Sobald wir die Videos oder die Fotos freigeben, ham wir die Mauer. Von der Diözese, vom Jugendamt und vom Oprieschnig. Das will keiner sehen und keiner zugeben, dass nicht kontrolliert worden ist.


  „Außerdem, wollts die Buben wirklich dem ganzen Zirkus aussetzen? Wir wissen doch, wie des rennt! Eben. Habe die Ehre. Und, Rachel: Da bleibt alles so stehn, wie es jetzt is. In ein, zwei Wochen bin i längstens wieder da!“


  Als er das Büro verlassen hatte, grinsten der Navratil und der Spitz einander an.


  „Na, dann Rachel …“, begann der Spitz, „… holst dir dein Kaffee ab sofort wieder selber!“, schloss der Navratil sich an.


  Die Lichtblau, ganz Dame, zeigte ihnen wortlos den Mittelfinger, konnte sich aber das Grinsen nicht verkneifen.


  Fetzer aber beschloss zu feiern. Wenn das Gigerl wirklich die Empfehlung abgeben würde, ersparte er sich mindestens die Hälfte der unnötigen Therapiesitzungen! Und den Herrn Polizeipsychologen überhaupt. Und die Entschuldigung.


  Beschwingt ging er zur Straßenbahn. Natürlich fuhr er zum Naschmarkt. Wo sonst sollte man feiern? Zum Blassen in den „Roten Hund“? Zu früh. Die „Alte Münze“ hatte geöffnet, aber er ging daran vorbei. Nie wieder würde er dieses Lokal betreten!


  Na, dann eben zum „Schaffranek“, der hatte wenigstens exzellenten Wein.


  Die Crème de la Crème der Kleingewerbetreibenden, die sich für richtige Geschäftsleute hielten, lehnte an den Fässern und erzählte einander von den letzten geschäftlichen Großtaten. Lauter Negeranten und Konkursanten in Wahrheit, aber sie hielten sich für das Salz der Gesellschaft. Mühsam erprobten sie angelesene Manieren und Attitüden und konnten doch ihre Herkunft nicht verbergen. Wie hatte doch die Elvira, selbst eindeutige Schichtzugehörige der hiesigen Liga, einmal gesagt? „Aus an Häusl machst ka Villa.“ Die hat auch geglaubt, dass sie nicht von sich selber spricht! Fetzer lächelte und erschreckte damit den Wirt, der sich vorsichtig genähert hatte und ein Achtel Gelben Muskateller sanft neben Fetzer abstellte.


  Der ignorierte ihn erfolgreich und ließ sich von den diversen Gesprächsfetzen einlullen. Provisionen, Verhandlungen, Abschlüsse. Weiber. Die, die man hatte, die, die man haben wollte, aber nicht bekommen konnte, und die, die man gehabt hatte und um die es nicht schad war. Fetzer nickte und war plötzlich mittendrin in den Männergesprächen.


  Anstrengungslos konnte er die Plattitüden erwidern, ohne nachzudenken scheinbar Geistreiches sagen und trotzdem ganz bei sich bleiben und seine Gedanken ordnen.


  Fehlte nur noch Popcorn und er wäre im Kino.


  Das Glas neben ihm blieb immer gefüllt, sogar dieser Wirt hatte lernen können, wie man sich einem Fetzer gegenüber benehmen musste.


  Er schlug sich an die Stirn. Den Blassen hatte er ja ganz vergessen! Dem hatte er doch, schon zu seinem eigenen Wohl, helfen wollen. Er trat ein Stück von der Gruppe der sich beweihräuchernden Kerle zurück und rief einen Kollegen an.


  Erstaunt nahm er zur Kenntnis, dass der Kellner des Blassen bereits entlassen war. Na wunderbar, dann sei-en die Gläser ja wieder sauber beim Blassen! Na kaum, der Kollege bedauerte. Die Alte von dem Viech hätte für ihn ausgesagt, dann sei er heimgegangen, nur um drei Stunden später im Meidlinger Unfall wieder aufzutauchen. Schon wieder ein Raufhandel? Na, dann könne man ihm aber auch nicht helfen, oder? Der Kollege lachte. Woher denn! Sei Alte habe ihn gschlitzt, blöderweise mit einem Küchenmesser, daher auch die unregelmäßige und dreckige Wunde vom Brustbein bis zum Kinn, weil sonst wär der ja gar nicht in die Ambulanz! Der komme erst in zwei, drei Wochen wieder heim zu ihr. Natürlich, dachte Fetzer. Weil er jetzt für sie ausgsagt hat. So san s’.


  Auf alle Fälle war das höchst unbefriedigend. Beim „Schaffranek“ hielt man es eben nicht besonders lang aus, exzellenter Wein hin oder her.


  Als der Wirt nachschenken wollte, fand er nur mehr ein Kleingeldtürmchen vor. Fetzer war bereits zum Piccola Italiana gegangen.


  Der Padrone war überglücklich, endlich etwas für den Kommissar tun zu können. Naturalmente, er schicke ihm heute noch seinen eigenen jüngeren Sohn, der werde den Kellner im „Roten Hund“ gern vertreten, und wenn etwas nicht zur Zufriedenheit des Kommissars sein sollte, möge er umgehend zu ihm kommen!


  Fetzer dankte ihm und wollte ihm die Hand geben, konnte jedoch der üblichen Küsserei nicht entgehen.


  Zufrieden ging er in die Wohnung und kümmerte sich um Katzenfutter, seine Wäsche und um die übliche wichtige Ordnung seines Lebens, bis er um acht beim Blassen eintrat und den neuen Kellner hinter der Bar, den Wirt aber im unveränderten Zustand vor dieser vorfand.


  Nach dem dritten, perfekt servierten Achtel drehte er sich zum Blassen, dessen fragenden, alkoholverhangenen Blick er plötzlich richtig deuten konnte.


  „Kann dir wurscht sein, wer das is und wieso der hinter der Bar steht. Der bleibt, hast mi?“


  Der Blasse nickte stumm.


  Fetzer genoss den Abend, trank nur mäßig und ging schließlich mit einem ihm fremden, aber angenehmen Gefühl nach Hause. Das könnte Glück sein, Fetzer. Aber so genau wolln wir das nicht wissen.


  Kapitel XXIV


  Um sechs Uhr dreißig erwachte er ausgeruht. Zeit, wieder ins Konvikt zu fahren und dort einige Dinge zu Ende zu bringen.


  Schon in der Auffahrt zum Eingangstor bemerkte er die allgemeine Unruhe. Andere Stimmlagen und angespanntere Gesichter. Im Konferenzzimmer waren alle versammelt. Der Direktor nickte ihm kurz zu und fuhr dann in seiner Ansprache fort.


  Einen schrecklichen Unfall habe es gegeben gestern Nacht. Die Nachtaufsicht, Pater Franziskus, sei auf der Treppe gestürzt, die Aushilfe habe ihn gefunden und unmittelbar alles Notwendige veranlasst. Der lie-be Bruder läge im Ordensspital. Die Ordinierten bekreuzigten sich an dieser Stelle beinahe gleichzeitig, während die zivilen Lehrkräfte bedauernd den Kopf schüttelten.


  Fetzer wurde heiß und kalt. Man wisse nicht, ob der liebe Bruder, die allgemeine Geste des Bekreuzigens war hörbar, auch wenn er zu Boden starrte, jemals wieder aufwachen werde, er habe schwere Kopfverletzungen, aber das sei in Gottes Hand. „Gelobt sei Jesus Christus!“ Fetzer sprach inbrünstig mit, was ihm vom Direktor einen wohlwollenden, vom Administrator aber einen scharfen Blick eintrug.


  Dann waren sie entlassen, mit der Auflage, mit den Schülern zu einem außerordentlichen Gottesdienst zu erscheinen, pünktlich um 11.15 Uhr.


  Als Fetzer in die Klasse kam, standen alle. Die Unruhe war ihnen jedoch anzumerken und sie tuschelten unmittelbar nach dem „Setzen“ weiter.


  Gabriel Singer war anwesend, vermied es aber, den Blick zu Fetzer zu erheben. Dieser versuchte ebenfalls, ihn geflissentlich zu übersehen. Niemandem schien dies aufzufallen, warum auch, nicht gesehen zu werden ist Standard in der Schule, ebenso das Vermeiden des Blickkontakts. Schlechte Lehrer dozieren gern über die Köpfe ihrer Schüler hinweg, das macht es ihnen leichter, unangreifbar zu sein. So müssen sie sich nicht einem Dialog stellen, denn den gibt es sonst, und wer weiß, was da alles zutage treten könnte! Man könnte glatt gezwungen werden, Stellung zu beziehen und sich nicht hinter seinem Amt zu verstecken. Oder hinter der pädagogischen Finte, möglichst viel Wissen transportieren zu müssen in die widerwilligen Köpfe der Schüler. Womit keine Zeit mehr bleibt für die kritische Auseinandersetzung mit diesem Wissen.


  Besonders gefährlich an dieser katholischen Anstalt, wo die Wahrheit noch in ein, zwei Bücher passt!


  Er ließ die Buben ihre Arbeiten zum Thema Tod und Leben untereinander diskutieren und mischte sich nicht ein.


  Fetzer war froh, dass er um 11 Uhr die 4B hatte und nicht mit den Maturanten zur Kapelle gehen musste. So war ein eventuelles Gespräch zwischen Klassenzimmer und Kapelle auszuschließen. Zu spät fiel ihm ein, dass in der 4B ja der Raphael saß.


  Die Buben waren außer sich. Alle redeten durcheinander und übertrumpften einander mit detaillierten Schilderungen, wie der Schädel des Paters ausgesehen habe, wie er dagelegen sei, wer genau was gehört habe beim Aufwachen durch den Pumperer auf der Stiege.


  „Still jetzt! Das war ein grauslicher Unfall, aber darüber gibt’s nix zu reden!“


  Fetzer ließ sie antreten, in Zweierreihe in die Kapelle gehen und sich dort in die zweite Reihe setzen. Er selbst blieb neben ihnen stehen. Die Kapelle füllte sich zusehends und es flüsterte, scharrte und rückte überall, bis der Direktor, diesmal im Ornat, seitlich zum Altar trat. Totenstille.


  Er zitterte leicht bei der Segnung und war blasser als im Konferenzzimmer. Bruder Franziskus sei vor einer halben Stunde von ihnen gegangen, der Herr habe ihn zu sich genommen.


  Fetzer faltete automatisch die Hände und senkte den Kopf. Automatisch murmelte er ein Dankgebet, ertappte sich selbst dabei und fluchte stattdessen stumm. So weit kommt’s noch, dass man beten würde! Zu wem denn, bitte schön?


  So entging ihm beinahe das Flüstern in der von ihm zu bewachenden Reihe: „Hat er ned, den hat a der Teufl gholt!“ Weiterfluchend schalt er sich einen Idioten und einen Trottel, der keine Impulskontrolle habe, denn er konnte beim besten Willen nicht ausmachen, welcher der Buben das gesagt hatte.


  Bis zum Ende des Gottesdienstes flüsterte niemand mehr, und in keinem der Gesichter konnte er anderes als Langeweile, Betroffenheit oder gespielte Andacht erkennen.


  Am Ende wurde nochmals extra darauf hingewiesen, dass am nächsten Tag um eins das Begräbnis des sehr geschätzten ehemaligen Professors für Latein und Griechisch, Doktor Eugen Hänker, stattfinden werde. Man erwarte sich, schon aus Pietät und aus der Verbundenheit mit der Schule heraus, dass auch die Externen zahlreich teilnehmen würden. Die Lehrkräfte würden selbstverständlich gemeinsam und geschlossen hingehen.


  Ach? Werden wir also? Na, schön.


  Fetzer ging beiseite, um die Klasse heraustreten zu lassen. Geordnetes Verlassen der Kapelle! Die Kleinen wurden zuerst hinausgeführt. Hinten an der Wand standen die Maturanten. Bemüht hielt er die Augen auf seine Klasse gerichtet und wurde so Zeuge des gleichzeitig fragenden und angstvollen Blicks Raphaels, der beim Hinausgehen nach links sah, bis er durch die Tür gegangen war. Fetzer musste nicht überprüfen, wen er angesehen hatte. Er wusste auch so, wer dort stand.


  Das Mittagessen verlief schweigend. Erst als der Administrator und der Direktor den Raum verlassen hatten, begannen die Kollegen zu sprechen. Pater Franziskus war nach ein, zwei bedauernden Sätzen kein Thema mehr. Schließlich war er keine Lehrkraft gewesen. Über den Hänker erzählten sie launige Begebenheiten. Ein echter Mann der alten Schule sei er noch gewesen, Zucht und Ordnung habe geherrscht bei ihm. Ein echter Verlust! Niemand habe so unermüdlich und vor allem um Gotteslohn Nachhilfe erteilen wollen in der Pension wie er. Welch vorbildlicher Pädagoge!


  Fetzer musste aufstehen und den Raum verlassen. Er ging in den Turnsaal, nahm sein Laufgewand aus dem Lehrerspind und drehte zwanzig Runden entlang der Mauer. Danach fühlte er sich ein wenig besser.


  Ihn hatte der Raphael wenigstens nicht angesehen. Warum eigentlich nicht? Hatte er nur den Gabriel gesehen? Unwahrscheinlich. Aber wenn er keinen von beiden gesehen hatte, warum dann dieser Blick? Weil der Gabriel der Beschützer der Kleinen ist, das weiß der Bub ja. Das wird es sein. Das muss es sein, Fetzer.


  In der Nachmittagsbetreuung ließ er die Buben wieder Fußball spielen, wohl wissend, dass sicher der Administrator oder der Direktor ihm später einen Vortrag über mangelnde Pietät halten würden. Nein, nicht nur wissend, sondern geradezu darauf hoffend.


  Ach die kleinen Taten des Ungehorsams! Er hatte nicht gewusst, wie sehr man das noch als Erwachsener genießen konnte.


  Als um sechs die Ablöse kam, fuhr er geradewegs in den „Roten Hund“ und genoss die ruhige und umsichtige Arbeitsweise des italienischen Vertretungskellners, der seiner Ansicht nach zu laute Gäste mit einem Blick und einer quer über die eigene Kehle streifenden Handbewegung zum Schweigen brachte.


  Ob ich den seinen Vater fragen sollte, was der Junior sonst für Aufgaben hat? Besser nicht.


  Gegen elf lächelte ihn eine der pausierenden Nutten an. Na, warum eigentlich nicht? Die Elvira stand ja nicht mehr zur Verfügung, die bigotte Kuh!


  Folgsam ging er hinter ihr her aus dem Lokal und in ihr Studio.


  Aber nur mühsam konnte er sich auf die gelangweiltprofessionelle Tonart und die ebenso gelangweilt-professionellen Verrichtungen einstellen. Er bemühte sich mit geschlossenen Augen, das Bild der Elvira in ihrer Galauniform entstehen zu lassen, aber das half nichts. Schließlich schob sich das Bild der Dunklen vor sein inneres Auge, aber er durchlebte den Schmerz des Weggehens statt der Lust des Aktes. Wütend erhob er sich von den Knien, riss sich die Augenbinde herunter, warf der Nutte die ausgemachten 150 hin und ging.


  Die Ordnung in seiner Wohnung herzustellen gelang ihm nur mit Mühe.


  Kapitel XXV


  In der Früh fiel ihm gerade noch rechtzeitig ein, dass er seinen schwarzen Anzug herauslegen musste. Das Begräbnis!


  Begräbnisse. Was für seltsame Rituale es doch gab! Da braucht man gar nicht bis zu den Naturvölkern gehen. Das Aufbahren. Oder der Umzug mit dem Sarg. Die Pompfüneberer, diese uniformierten, ernst blickenden Leichenträger. Oder die Kränze mit den peinlichen Sprüchen drauf. Und erst der salbungsvolle Vortrag eines eigens bezahlten Pfarrers, der den Verstorbenen ohnehin meist gar nicht gekannt hatte und so die von der Verwandtschaft verfassten Lügen herunterleierte. Alle gleich, die Begräbnisse. Nein, nicht alle. Kinderbegräbnisse waren wirklich und ernstlich schiach. Nur einmal hatte er an so einer gar nicht richtigen Sache teilnehmen müssen. Der kleine Sarg war ihm in deutlicher Erinnerung. Alles war falsch gewesen an diesem Begräbnis. Die Alten waren gestanden und das Kleine war im Sarg gelegen. Ganz verkehrt.


  Oder das Begräbnis seines Großvaters. Plötzlich war die Erinnerung wieder da. Ein alter, ihm beinah fremder Mensch war er gewesen, als er starb. Dabei hatte er ihn gern gehabt. Aber der Großvater war mit der gesamten Familie zerstritten, und so konnte er zwanzig Jahre später nur mehr die Mutter aufs Begräbnis begleiten.


  Ein kurzes Begräbnis mit wenigen Trauergästen hatte er erwartet, wer kommt schon zu einem über 80-Jährigen? Ist ja keiner mehr da, oder?


  Aber plötzlich war die Bundesheermusik und eine Abordnung des Kameradschaftsbundes erschienen, alle in Uniform und ordenbehängt. Hinter dem Sarg war ein Rekrut gegangen, in den Händen ein dunkles Pölsterchen mit Orden, die er nie zuvor beim Großvater gesehen hatte. Die alten Kameradschafter hatten eine Fahne dabei gehabt, die später mit den Worten: „Kameradschaft ruht!“ gesenkt wurde, bevor ein armer, frierender Rekrut die Ehrenwache antrat. Er konnte sich an die Rede des evangelischen Pfarrers nicht erinnern, so sehr war er damit beschäftigt gewesen, die Figur dieses unbekannten Großvaters neu zu denken. Was wusste er von ihm? Dass er einen Durchschuss über dem Herzen gehabt hatte und einige verwaschene Tätowierungen. Und einen Säbel unter dem Bett, mit dem man keinesfalls spielen durfte.


  Über dem Esstisch war ein Foto gehangen, der Großvater auf einem Pferd, den Säbel an der Seite. Aber vom Krieg hatte er nie erzählt. Wer war dieser Mann gewesen? Ein großer, stattlicher Mensch mit einem aufbrausenden Temperament. Er konnte sich an viele erinnern, die sich vor ihm gefürchtet hatten. Er aber nicht. Ihm hatte er beigebracht, wie man aus einem Haselzweig ein Pfeiferl schnitzt. Und wie man auf den Feldern erkennt, ob der Kohlrabi schon essbar ist. Dafür hatte er immer einen Taschenfeitel und etwas Salz eingesteckt gehabt. Und Pfeife hatte er geraucht. Und gern getrunken. Dass er nicht mehr wusste? Immerhin hatte er ihn gut zehn Jahre gekannt, ehe der Großvater sich mit der Familie so zerstritten hatte, dass er niemals wieder einen Kontakt zuließ.


  Beim Binden der Krawatte musste Fetzer dreimal neu ansetzen und fluchte minutenlang. Er würde nur knapp rechtzeitig zum Unterricht kommen.


  Die Stimmung im Konvikt war gedämpft. Ein Begräbnis und ein zweites in Bälde. Alle Kollegen waren bereits in schwarzen Anzügen, die ordinierten alle in der Kutte und nicht, wie bei den jüngeren Geistlichen sonst üblich, nur mit Kollar unter einem dunklen Hemd und einem ebensolchen Sakko.


  Die Internen hatte man in ihre alten Firmanzüge gesteckt, was diesen auch anzusehen war.


  Und der Unterschied zwischen den Externen und den Internen war wieder einmal deutlich wie nie.


  Fetzer ließ die Buben Geräteturnen. Dann hatte er zwei Freistunden.


  Das Mittagessen war vorverlegt worden und alle beeilten sich, um rechtzeitig zum Abmarsch bereit zu sein.


  Fetzer wurde als Nachhut eingeteilt und sah so vor sich eine Herde schwarz gewandeter Buben, die frierend zum Neuwaldegger Friedhof trabten. Links und rechts gingen Lehrkräfte. Die Ordensbrüder fuhren natürlich mit dem Auto.


  In der Kirche kam er seitlich bei den Kleinen zu stehen und ließ eine schier endlose Messe über sich ergehen.


  Aus alter Gewohnheit döste er im Stehen, bis ihn das widerliche Klingeln, das die Wandlung ankündigen soll, aus seinem Dämmerschlaf riss. Den Buben war es offenbar ähnlich ergangen.


  Als sich der Leichenzug endlich in Bewegung setzte, konnte er erstmals einen Blick auf die direkt hinter dem Sarg Gehenden werfen. Ein gehbehinderter, uralter Kerl. Sicher die ominöse restliche Verwandtschaft des Hänker.


  Eine nicht mehr junge, prächtigst dekolletierte Blonde. Ganz klar. Die Heimhilfe. Fetzer nickte automatisch. „Silicon-Silvia“. Ausgesprochen passend! Danach kamen schon der Direktor, dann ein paar Unbekannte, wahrscheinlich von der Diözese und dem Stadtschulrat. Schließlich die Kollegen. Verdammt. Die Dunkle war da. Natürlich. Ist ja die Beauftragte von denen. Warum hab ich daran nicht gedacht? Und einen Hut trägt sie! Und was für einen! Ob sie den wohl tragen könnte für ihn, nur mit ellenbogenlangen Handschuhen und schwarzen Pumps?


  Fetzer fühlte eine dem Anlass und seiner Laune völlig unangemessene Erregung. Wütend trat er mit dem Fuß gegen eine Kirchenbank, was ihm erschreckte Blicke der Kleinen eintrug. Sofort beherrschte er sich wieder und reihte sich langsam mit den Buben in den Trauerzug ein. Vor dem Grab suchte er sich einen Platz ganz weit hinten.


  Bis zum Beginn des Verabschiedungsrituals, bei dem jeder drei Schäufelchen Erde auf den Sarg zu werfen hatte, ging alles gut. Alle sahen nach vorne. Zwei Gräber weiter hatte sich die Lichtblau postiert.


  Fetzer musterte die Buben und die Kollegen. Nichts als Langeweile und bemühte Pietät.


  „Und? Hast an Grund, warum du mich nie angrufen hast?“


  Fetzer zuckte zusammen. Die Dunkle stand neben ihm und sah angestrengt nach vorne. Hatte sie wirklich gesprochen oder bildete er sich das ein? Vorsichtshalber zuckte er leicht die Achseln und hielt den Blick auf die Rücken der Buben gerichtet.


  Dann suchte er den Gabriel. Dort stand er, fast bei der Lichtblau. Weinte er etwa? Nein. Irritiert wandte sich Fetzer ab, als er ihn lächeln sah. Als er sich zwang wieder hinzusehen, war das Lächeln verschwunden.


  Gut. Ein Irrtum also.


  Fetzer entspannte sich beinahe. Die Dunkle war immer noch da.


  „Heute Abend um acht im ,Roten Hund‘. Sei ja pünktlich!“


  Wieder konnte er sich nicht entscheiden, ob er diesen Satz wirklich gehört hatte oder ob er fantasierte. Nur den Geruch der Dunklen nahm er wahr und seine schon wieder steigende Erregung. Anerkennend sah die Dunkle an ihm hinunter. Offenbar war ihr diese Peinlichkeit keineswegs entgangen.


  Dann ging sie, ohne ihn noch einmal anzusehen, zu ihren Kollegen von der Diözese zurück.


  Als er endlich vorne am Grab stand, um seine drei Schäufelchen Erde hinunterzuwerfen, sprach ihn einer der unbekannten Männer an. Er sei doch der Fetzer Franz? Ob er sich nicht erinnern könne, bei ihm habe er maturiert! Nach dem Studium sei er also zur Mordkommission gegangen, wie er vom Adolf, seinem Bundesbruder, also vom Herrn Kriminaldirektor Oprieschnig, gehört habe! Dem direkt neben ihnen stehenden Direktor klappte der Unterkiefer nach unten, aber der ihn sekundierende Administrator lächelte ihn mit halb geschlossenen Lidern ausgesprochen zufrieden an.


  Fetzer drückte seinem ehemaligen Professor betont innig die Hand, nickte dem Direktor und dem Administrator kurz zu, erklärte, den Schuldienst morgen nicht mehr anzutreten, und flüchtete zur Lichtblau, die die Unruhe am offenen Grab bemerkt hatte und nervös von einem Fuß auf den anderen trat.


  Wortlos nahm er die Rachel am Arm und verließ mit ihr den Friedhof.


  So konnte er nicht mehr sehen, wie der nur mit einem Strick bekleidete Roland, als alle anderen gegangen waren, lange am Grab stand, schließlich den Kopf schüttelte und sich endlich langsam auflöste und damit aus den Träumen der Lebenden verschwand.


  Kapitel XXVI


  Die Fahrt in die Gumpendorfer Straße verlief schweigend.


  Beim Aussteigen lächelte die Lichtblau und bemerkte, dass sie sich alle freuen würden, wenn der Herr Kommissar morgen endlich wieder im Büro seinen Dienst antreten würde, das E-Mail sei bereits gekommen und er würde es zu Hause sicher auch schon auf seinem Computer haben.


  Fetzer nickte nur geistesabwesend. In Gedanken war er im „Roten Hund“, bei den Vorbereitungen auf das Treffen und bei den möglichen, vorwegzunehmenden Dialogen und den ebenso möglichen, aber unvorhersehbar bleibenden Ausgängen dieser Verabredung. Wenn sie denn nicht überhaupt fantasiert wäre.


  In der Wohnung angekommen, warf er sich angezogen auf die Couch im Wohnzimmer und verfiel in Tagträume und schließlich in einen unruhigen Schlaf.


  Als er um halb acht aufwachte, hatte er fünf entgangene Anrufe und drei Nachrichten auf seinem Handy. Alle von einer unbekannten Nummer. Mühsam setzte er sich auf und wählte die Mailbox.


  Der schöne Alex. Er müsse ihn unbedingt treffen.


  Um acht im „Kleinen Beisl“. Er wisse aus sicherer Quelle, dass ein früherer Stammkunde von ihm heute mit seinem neuen Spielzeug, einem von diesen jungen Edelstrichern, in der „Goldenen Spinne“, dem nebenan gelegenen Stundenhotel, sein werde. Und der sei interessant für den Herrn Kommissar, wenn dieser verstünde, was er meine!


  Fetzer wischte sich den Schlaf aus dem Gesicht und wankte ins Bad. Ausziehen. Duschen. Anziehen.


  Er nahm ein Taxi in den dritten Bezirk, mit der U-Bahn war das keinesfalls mehr zu schaffen.


  Der schöne Alex wartete in einer Ecke und hielt sich an einem Bier fest. Fetzer verweigerte eine Bestellung. Ein Blick auf die Tische und zu den Serviertieren reichte, um fürs restliche Leben vom Trinken oder Essen geheilt zu sein. Hier warteten die Gäste ausschließlich auf körperliche Befriedigung, die rein gar nichts mit Essen oder Trinken zu tun hatte. Bis zu dem Stundenhotel für die Unterschicht waren es nur zwanzig Schritte.


  Fetzer bemühte sich, die verstohlenen Blicke der anwesenden Gäste zu ignorieren. Na klar. Er und ein stadtbekannter Stricher. Geht’s peinlicher? Kaum.


  „Was willst?“ Der schöne Alex war gekränkt. Da serviere er ihm den Mörder vom Hänker auf dem Tablett, und dann werde er so behandelt! Er wolle nichts, aber der Herr Kommissar wolle vielleicht was? Zum Beispiel den Typen sehen, der einem anständigen, schwer arbeitenden Menschen das Geschäft verhaut, indem er einem die Stammkunden wegschnappt mit seine dunklen Locken und den Mädchenwimpern, den langen, sicher ein Italiener oder eher ein Albaner, so ein Bub ein junger, der sich gern die Augen verbinden lässt! Der Liebling von der perversen, hinigen Sau sei der gewesen, hätten ihm die anderen erzählt, und jetzt hätt er sich eben einen Neuen gesucht! Fetzer hörte nicht zu. Er katalogisierte in Gedanken die Flaschen und deren Inhalt hinter der Bar und behielt gleichzeitig den Eingang des Stundenhotels im Auge.


  Als der schwarzgelockte Bub und der weißhaarige, korpulente Kunde die „Spinne“ verließen, stieß der schöne Alex Fetzer unter dem Tisch an. Dieser registrierte nach einem Seitenblick das Lächeln des Buben. Ein Lächeln, das er schon kannte, ebenso wie die Locken, die Wimpern und den Gang. Es bestand keine Notwendigkeit, heute als Suspendierter, quasi als Privatperson, hinzuschauen. Denn als Privatperson kann man auch Flaschen zählen und muss nicht durchs Fenster schauen. Chivas. Averna. Rotwein. Weißwein.


  Schließlich stand er auf, bedankte sich beim schönen Alex und fuhr zum Naschmarkt.


  Es war halb zehn, als er beim Blassen eintraf. Die Dunkle war nicht da. Natürlich nicht. Einbildung und Fantasie eben.


  Er stellte sich in den engen Raum zwischen Bar und Wand und der italienische Ersatz reichte ihm wortlos ein Glas.


  Einer der wenigen noch halbwegs nüchternen Dauergäste forderte das Schicksal heraus und sprach ihn an. Sie kämen offensichtlich nicht weiter bei der Kinderfickersache, oder? Na sei ja klar, die Polizei, dein Freund und Helfer! Hauptsache, Strafen wegen Schnellfahrens und Falschparkens verhängen!


  Fetzer bemühte sich, den Blick zu fokussieren. War das ein lebendiges, intelligentes Wesen, das da sprach? Nein, natürlich nicht, einer der Stammgäste des Blassen. Das Gegenteil also.


  „Wiss ma eh, wer den meier gmacht hat. A albanischer Stricher. Aber den find die Lichtblau nie, vastehst?“


  Wie denn das so sei, wenn man scheitere?


  Fetzer wollte etwas entgegnen, als der italienische Ersatz sich zu ihnen beugte: „Hat nicht Buddha gesagt, dass nur der wirklich scheitert, der zu sich selbst nicht ehrlich ist?“ Damit reichte er ihnen zwei neue Gläser.


  Fetzer starrte ihn fassungslos, der Stammgast aber verständnislos an.


  Und dann kam die Dunkle.


  Fetzer drückte sich näher an die Wand und hielt den Atem an. Sie trat auf ihn zu, musterte ihn von oben bis unten, ohrfeigte ihn links und rechts, befahl ihm dann die Hände auf den Rücken zu geben, deutete ihm mit dem Kopf sich in Richtung Tür zu bewegen, wandte sich im Gehen mit der Frage „Was zahlt das Dreckstück?“ an den Kellner und reichte diesem einen Zehner.


  Fetzer aber vergaß, weil er einen unbekannten Schmerz wahrnahm, der nur vom Pochen seines tot geglaubten Herzens rühren konnte, unmittelbar die vorher in Gedanken gebildeten, äußerst konzisen Ausführungen über die Schönheit des Scheiterns im Allgemeinen und im Besonderen und begab sich zur Tür, in die Nacht, und in ihre Hände.
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